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Der Fluch von Eden 

Wie sie schwitzte!

Als hätte ihr Körper tausend Risse bekommen.

Für einen Moment hatte sie das Gefühl, das Leben laufe aus ihr heraus - und das umso mehr, als sie bemerkte, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes Blut und Wasser schwitzte.

Keuchend wollte sie sich aus dem Sessel stemmen…

... als etwas Sonderbares geschah. Die Mattscheibe, die gerade noch ein absurd verwandeltes, in verschiedene Zeitalter zerbrochenes London gezeigt hatte ... zischte, wurde kurz dunkel ... und zeigte dann eine völlig andere Sendung.

Ist das Programm umgesprungen?, dachte die alte Frau. Ihr Blutschweiß versiegte. Dafür erfasste ein ultrastarker Schwindel ihren Geist. Ein orkanartiger Wind fegte durch ihre Erinnerung, um das gerade Geschaute daraus zu tilgen.

Es war ein magischer Wind. Und er jagte um die ganze Welt…


Monate später

»Da ist es.« Nicole Duval tippte gegen die Scheibe des Landrovers. Es war dunkel und regnete leicht. Während der Fahrt hatte das Scheibenwischer-Intervall alle paar Sekunden für klare Sicht sorgen müssen.

Die Jugendstilvilla, zu der das Navi sie geführt hatte, markierte das Ende einer Sackgasse. Der Wendeplatz davor diente an den markierten Stellen auch als Parkfläche. Außer dem Rover waren hier nur noch ein Renault-Kombi, ein Toyota-Yaris und ein uralter 2CV-Kastenwagen abgestellt. Die Ente hatte nicht einmal mehr Nummernschilder und erweckte nicht den Eindruck, als wäre sie in den letzten Jahren bewegt worden. Offenbar rostete sie gemütlich vor sich hin.

Und auch das Haus hatte bessere Tage gesehen.

»Was für eine Absteige«, sagte Nicole und schien sich tiefer in ihrem Ledersitz verkriechen zu wollen. Das Navi und die Scheinwerfer des Landrovers, deren Helligkeit bis ins Innere streute, waren die einzigen Lichtquellen weit und breit.

»Wie spät haben wir?«, fragte Zamorra, warf aber bereits selbst einen Blick auf das Armaturenbrett. Er konnte die Uhrzeit sowohl am Navi als auch auf dem Chronometer des Cockpits ablesen.

Kurz nach 22 Uhr.

Sie hatten früher eintreffen wollen, aber ein kilometerlanger Stau nach einem Lkw-Unfall hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Zwar waren sie bei der nächsten Möglichkeit auf die Rue Nationale ausgewichen, doch waren auch schon andere auf diese Idee gekommen. Viele andere.

Von Stau zu Stau, dachte Zamorra, doch dabei lächelte er. Sie hatten unterwegs viel miteinander gesprochen, Nicole und er, und irgendwie kehrte allmählich die alte, so lange vermisste Vertrautheit zwischen ihnen wieder zurück.

Er wertete das nach der langen Trennung als gutes Omen für ihre Zukunft.

Zamorra wandte sich der Gegenwart zu. Der Pension, vor der sie angekommen waren, und in der sie - angeblich - erwartet wurden.

Nein, nicht ›angeblich‹. Er ging sicher davon aus. Die Frage war nur, ob ihnen eine Falle gestellt worden war, oder ob die Person, die um ihr Erscheinen gebeten hatte, wirklich ihre Hilfe benötigte. Eine alte Frau, der Stimme nach zu urteilen, war hier abgestiegen.

Zamorra war das Risiko - für sich und für Nicole - aus einem einzigen Grund eingegangen: Die unbekannte Frau hatte ihm an der Strippe von London erzählt. Von einem ganz bestimmten London.

Seine Neugier hatte gesiegt.

Vor ihrem Aufbruch aus Château de Montage hatte er Nicole ins Bild gesetzt. Auch sie hatte schlichtweg vergessen, wovon er sprach. Und nicht einmal Zamorras Schilderung der damaligen Ereignisse hatte die Erinnerung daran zurückgebracht.

Aber dort, in der dunklen, abgeschiedenen Pension, wartete jemand auf ihn, der behauptete - und dies auch bereits belegt hatte -, sich erinnern zu können.

An ein Ereignis, das aus dem Gedächtnis eines jeden Menschen auf Erden hätte gelöscht sein sollen - ausgenommen Zamorra selbst.

Aber wie konnte dann eine alte Frau am Telefon davon sprechen, dass die britische Metropole um Haaresbreite der größten Katastrophe ihrer Geschichte entgangen war - als die Zeit in der Millionenstadt entartete?

***

»Scheinen alle schon in den Federn zu liegen«, sagte Nicole, als sie den Eingang der Pension erreichten.

Zamorra hatte eine Taschenlampe gezückt, wie man sie in vielen amerikanischen Kriminalfilmen zu sehen bekam - nur mittelfingerdick produzierte sie einen beachtlichen Lichtkegel -, der nun über die Messingplatte glitt, in die ein Klingelknopf integriert war.

Bevor Zamorra den Knopf drückte, vergewisserte er sich, dass die Tür auch wirklich verschlossen war.

Sie war es.

»Komisch, ja«, kommentierte er Nicoles Bemerkung. Dann pflanzte er die Daumenkuppe auf den Klingelknopf.

Hier draußen war nichts zu hören.

»Vielleicht funktioniert sie nicht«, sagte Nicole.

»Vielleicht ist sie während der Nachtruhe so geschaltet, dass nur der Nachtportier es hören kann.«

»Erwartest du nicht ein bisschen viel von…« Nicole rümpfte die Nase. »… so einem Laden?«

Er zuckte mit den Achseln, betätigte dann die Klingel erneut.

Wieder keine Reaktion.

»Du hast doch die Telefonnummer«, sagte Nicole.

Sie hatten mehrfach versucht, von unterwegs ihre verspätete Ankunft zu avisieren, aber auch da war keine Verbindung zustande gekommen. Was aber nicht an einem zu schwachen Netz gelegen hatte. Es war ständig besetzt gewesen.

Zamorra fischte sein Handy aus der Anzugtasche. Er brauchte nur die Wahlwiederholung zu drücken. Doch schon wenig später war klar, dass auch jetzt kein Freizeichen kam.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Nicole, als er das Handy wortlos wieder wegsteckte.

»Bauchgefühl?«, fragte er.

»Bäuchlein, wenn schon«, erwiderte sie. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Züge. Zamorra sah es im schwachen Widerschein des Lampenlichts.

Er nickte. »Alles andere wäre übertrieben, kein Zweifel.« Er war in Gedanken schon weiter.

Im Haus.

»Was hast du vor?«, fragte sie.

»Sind wir jemals unverrichteter Dinge von irgendwo wieder weggegangen?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Eben.«

»Das heißt: Einbruch?«

»Ich fürchte, man lässt uns keine andere Wahl. Zumindest dann nicht, wenn auch dieses letzte Mittel versagt.« Er beendete seinen Satz. Dann hob er den Arm, winkelte ihn an und hämmerte mit geballter Faust gegen die Tür der stockdunklen Pension.

Die eingearbeiteten Glaskassetten schepperten leise in ihren Halterungen.

Sonst passierte nichts.

Zamorra und Nicole warteten zwei Minuten. Als weder Schritte erklangen noch ein Licht im Inneren des Hauses anging, entschieden sie sich zur Eigeninitiative.

Mit einem Multiwerkzeug - altmodisch auch »Dietrich« genannt - machte er sich am Türschloss zu schaffen. Sekunden später knackte es, und die Tür gab nach, schwang auf.

Miefiger Geruch stieg ihnen beim ersten Schritt über die Schwelle in die Nase.

»Hier hat lange keiner mehr gelüftet.«

»Damit könnte ich leben«, erwiderte Zamorra. »Hoffentlich liegt hier nur Mief in der Luft.«

Sie sprachen im Flüsterton miteinander. Doch dann hob Zamorra die Stimme. »Hallo?«, rief er. »Ist da jemand? Ist hier ein Portier?«

Wiederum leiser und an Nicole gewandt, fragte er: »Siehst du einen Lichtschalter?«

Nicole hatte inzwischen ihre eigene Stablampe gezückt und eingeschaltet. Sie suchte die Wände im Eingangsbereich ab. »Hier.« Sie trat nach rechts, betätigte einen Schalter.

Es blieb dunkel.

»Scheint die Sicherung rausgehauen zu haben.«

»Fragt sich nur«, sagte Zamorra, »ob jemand dran gedreht hat, oder ob es sich um einen zufälligen Ausfall handelt.«

»Du tippst natürlich auf Absicht.«

»Du nicht?«

Er fühlte ihr Schulterzucken mehr als dass er es sah.

Zamorra orientierte sich kurz, dann steuerte er den schmalen Empfangsbereich an. Eine Minitheke, auf der ein Blumenbouquet (Plastik, schätzte Zamorra, aber eben haltbar, muss nicht gegossen, nur ab und zu entstaubt werden), ein Kugelschreiber samt Zettelkasten und mehrere Stapel Prospekte der umliegenden Restaurants, Freizeitmöglichkeiten und Sehenswürdigkeiten lagen. Dahinter…

Oh.

»Was ist?«, fragte Nicole und näherte sich der Theke, über die sich Zamorra bereits beugte. »Irgendwas entdeckt?«

Durchaus, dachte er. Irgendwas ziemlich… Unappetitliches.

Am Boden zwischen Wand und Tresen lag eine dicke ältere Frau, deren Körper völlig zerfetzt war; nur das Gesicht hatte der Killer aus irgendeinem Grund verschont. Es wies nicht einmal eine Schramme auf - nur einen Ausdruck namenlosen Entsetzens…

***

»Scheiße!«, entfuhr es Nicole undamenhaft.

Es gab mehr dazu zu sagen - aber nicht in diesem Augenblick. Zamorras Rechte tauchte unter das Jackett und brachte einen der beiden E-Blaster, die zu ihrer Ausrüstung gehörten, zum Vorschein. »Hier.« Er hielt sie Nicole entgegen. »Nimm. Für alle Fälle.«

Sie stellte keine Fragen, nahm die Waffe und entsicherte sie routiniert.

Das werden wir brauchen. Und nicht nur das, dachte Zamorra und strich gedankenvoll über das Amulett vor seiner Brust. Merlins Stern. Geballte Magie, die nur einen Haken hatte: Neuerdings holte sie sich das, was sie an Energie in die Waagschale warf, von ihrem Träger zurück. Von mir.

Deshalb war es nicht ratsam, einen bestimmten Einsatz zu übersteigen. Zwar stoppte das Amulett automatisch, wenn er zu erschöpft war - nur mitten in einem Angriff war das meist das Schlimmste was passieren konnte.

Zamorra hing an seinem Leben, und das hatte ihm genau das öfter gerettet, als er es gezählt hatte.

Aber außer seinem Selbsterhaltungstrieb, der an sich nichts Besonderes war - die Wenigsten wollten unbedingt sterben -, gab es noch eine andere Eigenschaft, die seine Überlebenschancen erhöhte: Er wusste, wann er handeln musste und keine Zeit verschwenden durfte!

Die tote Frau beseitigte den letzten Zweifel, dass sie es mit mehr als einem harmlosen Stromausfall oder früh zu Bett gehenden Pensionsgästen zu tun hatten.

Und als er das Amulett mit wenigen Berührungen aktivierte und zur Zeitschau aufforderte, erhielt er postwendend die Gewissheit, dass sie es auch nicht mit einem »normalen« Gewaltausbruch zu tun hatten, dem die Tote zum Opfer gefallen war.

Merlins Stern zeigte Zamorra, wie die Tote gestorben war.

Eine dämonische Kreatur war von irgendwoher auf sie gesprungen und hatte sie ohne Zögern überwältigt. Teile der Leiche waren von dem Monster gefressen worden. Das Gesicht war aus unerfindlichen Gründen verschont geblieben.

Der Dämon sah aus wie eine Kreuzung aus Spinne und Skorpion. Schon der erste Stich des hoch aufragenden Stachels musste das Opfer entweder getötet oder bewegungsunfähig gemacht haben - Zamorra hoffte Ersteres, weil die zweite Variante bedeutet hätte, dass die Frau noch bei lebendigem Leib den Magen der Monstrosität gefüllt hätte.

Nicole hatte sich die Szene, die das Amulett aufleben ließ, ebenfalls verinnerlicht.

»Was war das für eine Kreatur?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Zamorra. »Ist mir noch nicht untergekommen.«

»Sie könnte noch hier sein - vielleicht belauert sie uns bereits.«

Auch er hielt das durchaus für möglich. »Ich glaube nicht, dass sie immun gegen den Blaster ist«, sagte er. »Ich empfehle dir, auf die Bauchseite des Spinnenrumpfs zu zielen. Das scheint mir die Schwachstelle zu sein.«

»Das Vieh ist dir noch nie untergekommen, aber du kennst seine Schwachstelle?«

Er lächelte, aber nur kurz, aus Respekt vor der Toten, die keine Chance gehabt hatte, einem Gegner dieses Kalibers zu entrinnen. Zamorra nahm an, dass sie nicht einmal mit einer vergleichbaren Waffe, wie Nicole sie jetzt in Händen hielt, eine Chance gehabt hätte - weil sie damit nicht effizient genug hätte umgehen können. Schon der bloße Anblick der Kreatur musste der Pensionswirtin das Blut in den Adern zum Stocken gebracht haben.

Ein Geräusch ließ sie die Blicke zur Decke heben. Es klang, als würde eine Autokarosserie auf einem Schrottplatz von schwerem Gerät auseinandergeschnitten - sodass nur das zerreißende Blech, nicht aber das Arbeitsgeräusch des Werkzeugs hörbar wurde.

»Nannte unsere Verabredung ihre Zimmernummer?«

»Sie sagte zweiter Stock. Den Rest sollte ich an der Rezeption erfragen.«

»Wir könnten im Belegungsplan nachsehen.«

»Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt.« Zamorra verzog das Gesicht. Normalerweise tadelte er andere dafür, wenn sie sich auf ein Abenteuer mit so vielen Fragezeichen wie dieses einließen.

Die Frau hatte ihn mit Wissen gelockt, das sie eigentlich nicht hätte besitzen dürfen. Sie hatte gemeint, es sei überlebenswichtig - ohne zu präzisieren, für wen - und noch gemeint, wenn er ihrer Einladung folge, könne er sich gleich bewähren, zeigen, was er »drauf habe«.

Insbesondere diese Bemerkung sah Zamorra plötzlich in einem ganz neuen Licht.

War sie etwa für den Tod der Wirtin verantwortlich?

Ich habe gerade gesehen, wer oder was das Opfer umbrachte. Kaum anzunehmen, dass meine Verabredung sich einen Dämon als Schoßhündchen hält.

»Das Geräusch gerade kam eher aus dem ersten als dem zweiten Stock«, meinte Nicole.

Zamorra stimmte ihr zu. Er aktivierte das Amulett, um dämonische Energie anzupeilen…

... und schreckte vor der Stärke des Radarechos, das von irgendwo über ihnen zurückgeworfen wurde, zurück.

»Wenn das die Skorpionspinne ist, dürfen wir sie nicht unterschätzen«, informierte und warnte er Nicole. »Lass mich vorausgehen. Dort ist die Treppe.«

Nicole ließ ihm bereitwillig den Vortritt.

Das Treppenhaus wirkte unauffällig, die nächste Etage, die sie wenig später betraten, weniger. Hier waren sämtliche Wände mit Blut beschmiert, an manchen Stellen hatten sich tiefe Furchen ins Mauerwerk eingegraben. Als wären Krallen hart wie Stahl daran gewetzt worden. Und über den Teppichläufer lagen auf ganzer Länge verstreut Körperteile, die einem Mann zugeordnet werden mussten. Einem Enthaupteten, dessen Kopf mit der Halsseite in das Geweih eines kapitalen Hirschs, das eine der Wände ungefähr in der Mitte des Gangs zierte, gerammt worden war. Hier hatte nicht einmal das Gesicht eine Schonung erfahren, irgendetwas hatte es komplett abgenagt.

Irgendetwas mit chirurgisch scharfen Zähnen, das nicht nur extrem hungrig, sondern auch ungeheuer wütend gewesen zu sein schien. Und noch war, wie sie wenig später erfuhren.

***

Der Wurm brach über ihnen aus der Decke. Er hatte den Durchmesser einer hundertjährigen Eiche, bog sich wie eine Klapperschlange, die zum Biss bereit war, und hatte rings um den kaum erkennbaren Kopf mittelfingerlange Reißzähne hervorstehen, mindestens ein gutes Dutzend. Sie waren leicht gebogen, und von den Spitzen tropfte eine schillernde Flüssigkeit, in der sich das Lampenlicht brach.

Gift, dachte Zamorra. Dann sah er, wie der Teppichläufer dort, wo die Tropfen landeten, zu rauchen begann und sogar Feuer fingen. Doch die Flämmchen waren winzig und erstickten nach einer Weile von alleine wieder.

»Vorsicht! Das Biest schleudert Säure um sich!«, rief er Nicole zu, die nicht zögerte, den E-Blaster im Lasermodus auf den Säbelzahnwurm zu richten und dreimal schnell hintereinander abzudrücken. Das dumpfe Schussgeräusch hallte durch den Gang. Die Monstrosität starrte auf die Löcher, die sich in seinem Leib gebildet hatte, und aus denen gelber Schleim troff, bei dem es sich entweder um Verdauungssäfte oder sein Blut handelte. Der Schleim stank so fürchterlich, dass Zamorra fast die Sinne schwanden.

»Den Kopf«, wandte er sich an Nicole. »Wenn du schon schießt, solltest du den Kopf ins Visier nehmen. Falls das Ding so was wie ein Gehirn hat, dann…«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als das »Ding« auch schon genau das über die Umgebung verteilte, über das Zamorra gerade referiert hatte. Nicole hatte kurzerhand noch zweimal abgedrückt.

Mit einem entsagungsvollen Fauchen verlor das, was von dem Wurmwesen noch übrig war, an Volumen - als hätte jemand den Knoten eines aufgeblasenen Luftballons geöffnet.

Nach und nach rutschte der Rest des leblosen Körpers aus der herausgebrochenen Deckenöffnung. Seine Länge war beachtlich. Zamorra schätzte mindestens fünf Meter. Das Erstaunlichste aber war, dass am anderen Wurmende ein noch heiler Schädel prangte, der von seiner Form her mit dem vorderen identisch war, aber ebenfalls keinerlei Reaktion mehr zeigte. Der Tod des Körpers hatte sich bis ins ferne entgegengesetzte Ende herumgesprochen…

»Hey, was ist das hier für ein Gruselkabinett?«, sagte Nicole. »Hast du dafür eine Erklärung? Als hätten sich irgendwelche finsteren Schlünde ausgerechnet unter diesem Haus aufgetan, und alles, was selbst die Hölle nicht will, ist herausgekrochen!«

»Die Hölle hat andere Probleme«, erwiderte Zamorra vielsagend. »Aber du hast recht - hier stimmt etwas nicht. Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Schon allein das, was wir bislang gesehen haben, rechtfertigt unser Kommen. Anderer Meinung?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie lenkte den Schein ihrer Stablampe zu der Wandstelle, wo sich die tiefen Furchen abzeichneten. »Das waren keine Klauen, oder? Das war unser Wurmfreund hier - mit seinen Säbelzähnen…«

Zamorra zuckte mit den Achseln. Sie stiegen über die stinkenden Reste der Monstrosität hinweg und begaben sich ins nächsten Stockwerk.

Dort sollte die Unbekannte abgestiegen sein, der sie ihr Hiersein verdankten.

Zamorra bezweifelte, dass sie noch lebte. Er bezweifelte, dass noch irgendein Mensch in diesem Haus am Leben war.

Aber mit dem, was sie im zweiten Stock der Pension erwartete, hätte er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet. Es war das absurdeste Bild seit Langem - und es brannte sich, wie mit glühender Kohle gemalt, in sein Bewusstsein.

***

Das Licht zweier Stablampen entriss der Dunkelheit das Bestiarium, das sich am Ende des Flurs vor dem dortigen Zimmer eingefunden hatte.

Es wimmelte nur so vor Ungeheuern unterschiedlichster Größe. Sie krochen übereinander, schlängelten sich durch Lücken zwischen den abscheulichen Leibern oder kauerten einfach nur starr da, jedes einzelne Auge auf die Tür gerichtet, hinter der etwas sein musste, was sie wie magnetisch angezogen hatte. Es waren Ausgeburten des Schreckens, und das Amulett vor Zamorras Brust, das immer noch als Detektor fungierte, ließ keinen Zweifel, dass keine dieser Kreaturen in der Normalität beheimatet war, die Milliarden Menschen aus ihrem Alltag kannten. Es war der Bodensatz der Schöpfung.

»Mon dieu«, entfuhr es Nicole. Der E-Blaster in ihrer Hand verlor jede Bedeutung. Damit war kein Blumentopf zu gewinnen. Hier mussten härtere »Geschütze« aufgefahren werden.

Zamorra zögerte nicht, es auch zu tun. »Bleib hinter mir«, sagte er.

Dann brachte er Merlins Stern zum Einsatz, jagte einen gangbreiten Strom zerstörerischer Magie auf die Meute zu, die sich sabbernd und geifernd vor dem verschlossenen Zimmer drängte.

Ein kurzes Aufgrellen - ein geisterhaftes Brüllen aus Dutzenden Kehlen - dann war der Flur leer. Nur am Boden häuften sich kleine Ascheberge, die eine graue hügelige Landschaft formten.

Die Tür war unversehrt. Zamorra hatte seine Waffe so präzise dosiert wie nur möglich abgefeuert.

»Waren das alle?«, fragte Nicole und trat wieder hinter ihm hervor.

Zamorra konsultierte das Amulett. »Sieht so aus«, sagte er nach einer Weile. »Allerdings registriert Merlins Stern auch in dem Zimmer Aktivität.«

»Du meinst magische?«

Er nickte.

»Noch mehr Monster?«

»Es gibt einen einfachen Weg, das herauszufinden.«

»Wir sehen nach.« Sie nickte entschlossen. »Könnte es sich da vorne um das Zimmer der Frau handeln, die wir suchen?«

»Auch das wird sich gleich zeigen, denke ich.«

Sie gingen langsam darauf zu. Zamorras Hand umfasste den Türknauf, drehte ihn versuchsweise…

... und war verblüfft, dass die Tür nicht versperrt war.

Warum sind sie nicht hinein?, dachte er.

Eine mögliche Erklärung war, dass sich in dem Zimmer etwas aufhielt, das noch schrecklicher, stärker und gnadenloser war als sie selbst es gewesen waren.

Zamorra zögerte, die Tür weiter aufzumachen, als den Spalt, den er sie schon geöffnet hatte.

In diesem Moment sagte eine brüchige Stimme drinnen: »Monsieur Zamorra? Treten Sie ein. Ich dachte schon, Sie hätten die Einladung einer alten Frau ausgeschlagen. Was sehr unklug von Ihnen gewesen wäre. Ich bin froh, dass ich meine Befürchtung revidieren muss. Und entschuldigen Sie die Sauerei…«

***

Zamorra war nicht zu Scherzen aufgelegt - erst recht nicht zu solch makabren.

In diesem Haus waren Menschen gestorben, hingemetzelt von Ungeheuern.

Er nickte Nicole zu, um ihr zu signalisieren, dass es keinen Grund zur Entwarnung gab.

Er stieß die Tür nach innen auf.

Hinter einem kurzen Flurstück öffnete sich ein Zimmer, in dem mehrere Kerzen brannten. Offenbar versagte auch hier das elektrische Licht, aber die Frau, die in einem hochlehnigen Ohrensessel saß, den sie so gedreht hatte, dass sie mit dem Gesicht zur Tür saß, hatte sich zu helfen gewusst.

Es war eine alte Frau, Zamorra schätzte sie grob auf mindestens siebzig, vielleicht sogar achtzig Jahre. Sie war mehr als schlank, wirkte so zerbrechlich, als könnte eine Windböe sie wie ein Streichholz in der Mitte entzweibrechen.

»Sie sind die Frau, die mich sprechen wollte?«, fragte er und trat einen Schritt in das Zimmer.

»Aber ja. Warum so förmlich, treten Sie näher.«

»Sie wissen, was sich in diesem Haus abgespielt hat?«, fragte Nicole aus dem Hintergrund.

Die alte Frau reckte den Hals vor. »Wer ist das?«

»Meine Partnerin.«

»Sie haben eine Partnerin?«

»Für jemanden, der vorgibt, alles zu wissen, wissen Sie ziemlich wenig«, provozierte Zamorra gezielt.

»Ich habe nie vorgegeben, alles zu wissen«, korrigierte sie ihn sofort. »Aber ich weiß, dass Sie es waren, der bestimmte Ereignisse aus dem kollektiven Bewusstsein der Welt gelöscht hat.«

»Sie sprechen von London?«, fragte Zamorra. »London vor… einem halben Jahr?« Er trat langsam tiefer in das Zimmer. Nicole folgte ihm mit der gleichen Vorsicht.

»Schließen Sie bitte die Tür hinter sich, Mademoiselle«, sagte die Alte. »Oder Madame!«

Nicole blickte Zamorra fragend an. Er nickte. Sie drückte die Tür zurück ins Schloss.

»Fürchten Sie weitere Angriffe?«

Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Ich fürchte sie schon lange nicht mehr. Aber ich fühle mich in Räumen mit offenen Türen nicht aufgehoben.«

Drei Schritte von der sitzenden Greisin entfernt blieb Zamorra stehen, Nicole schloss zu ihm auf.

»Sie sind ein hübsches Paar«, sagte die Alte. »Sie verbindet sicher mehr als nur Berufliches, habe ich recht?«

»Hören Sie auf damit«, sagte Zamorra.

»Womit?«

»Mit dieser Farce. Sie wissen, was hier passiert ist - und wenn Sie mich auch nur ein bisschen kennen, muss Ihnen klar sein, dass ich herausfinden werde, ob Sie eine Schuld an den Morden tragen.«

Überraschend stemmte sich die Frau aus dem Sessel. Kerzengerade stand sie da, ungefähr so groß wie Nicole. Ihr graues Haar war am Hinterkopf zu einem Dutt zusammengeknotet. Hinter all den Fältchen und Furchen in ihrem Gesicht schien für einen Moment das hervorzubrechen, was sie in ihren jüngeren Jahren zu einer Schönheit gemacht hatte.

»Da müssen Sie nicht lange suchen, Monsieur Zamorra. Ich bekenne mich schuldig: Ja, die Leute in diesem Haus sind meinetwegen gestorben. Das passiert immer und überall, wo ich mich länger als ein paar Stunden aufhalte. Dieser Abschaum riecht mich, findet mich überall. Und da er mir nichts anhaben kann, hält er sich an allen anderen in meiner Nähe schadlos.«

Zamorra musterte die Frau eindringlich. »Die Dämonen sind hinter Ihnen her?«

Sie nickte.

»Aber Sie können Ihnen nichts anhaben? Warum nicht?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Wir haben im Moment nichts anderes vor - erzählen Sie also ruhig. Fangen Sie vielleicht am Sinnvollsten mit Ihrem Namen an. Meinen kennen Sie bereits. Und das hier…« Er zeigte zu Nicole. »… ist Mademoiselle Duval.«

»Ich sagte lange Geschichte. Für die ich weit ausholen muss. Es kann gut sein, dass wir in der Zwischenzeit neuen unfreundlichen Besuch erhalten. Sie wissen schon. Begonnen hat der Fluch schon vor vielen Jahrhunderten.«

»Fluch?«, fragte Nicole.

»Das hier«, sagte die alte Frau und machte eine Geste, die offenbar die Pension umriss. »Das Töten. Die Morde, die meine Gegenwart provoziert. Es begann vor so langer Zeit, dass es Sie überraschen muss, mich immer noch auf den Beinen und atmen zu sehen.«

***

Vergangenheit

Köln, Anno Domini 1211

Mitten in der Nacht krachte es gegen die Pforte des vornehmen Hauses in der Mohrenstraße.

Nele Großkreutz wurde vom Lärm geweckt. Im Schlaf hatte sie die Decken von sich gestrampelt, aber sie merkte kaum, wie kalt ihr war. Furchtsam kauerte sie sich zusammen. Das Hämmern gegen das massiveichene Portal war wie ein Widerhall ihres eigenen Herzschlags; es wiederholte sich noch eine ganze Weile, begleitet von den Rufen unterschiedlicher Männerstimmen, die in scharfem Ton Einlass verlangten.

Im ersten Moment glaubte Nele an einen dreisten Überfall. Doch sie verwarf den Gedanken, weil wohl kein Halunke so unverfroren gewesen wäre, mitten im Gereonsviertel, im Schatten der gleichnamigen Kirche, mit solchem Getöse irgendwo Einlass zu begehren.

Aber was steckte dann dahinter?

Nele war von einem Moment zum anderen hellwach und huschte zu einem der beiden Fenster ihrer Stube. Die Fensterflügel standen halb offen. Eine tiefe Dunkelheit lag über der großen Stadt, in der sich tagsüber zwanzigtausend und mehr Menschen tummelten.

Wie riesig Köln war, wurde Nele immer dann bewusst, wenn sie zusammen unter Aufsicht ihrer Frau Mutter oder einer Bediensteten und den beiden jüngeren Geschwistern das Labyrinth der engen Straßen und Gassen durchquerte, um auf dem Markt einzukaufen oder Freunde und Bekannte zu besuchen. Seltener war ihr Herr Vater bei solchen Ausflügen mit dabei gewesen.

Gewesen.

Wie ein schartiges Messer schnitt das Bewusstsein um den Tod des Familienoberhaupts in Neles Herz. Sie griff sich unwillkürlich an die Brust. Ihre Hand verfing sich im Gewebe des Vorhangs, der sich im Luftzug vor dem Fenster aufblähte. Sie seufzte, ohne es zu bemerken, weil das Geschehen am Eingang sie immer noch in Atem hielt - oder besser: ihr den Atem raubte!

Die Trauer, die seit Wochen jeden ihrer Schritte überschattete, wich dem Schrecken und der Angst, den die wüsten Kerle draußen verbreiteten. Im Schein der Laternen, die sie bei sich trugen, erkannte Nele, dass es sich keinesfalls um irgendwelche dahergelaufenen Nichtsnutze handelte. Das dunkle Leder an ihrem Leib trug das Zeichen des Bistums Köln und wies sie als Schergen aus, die im Sold des Erzbischofs standen.

Wieder krachte ein Knüppel gegen das Tor. Die Erschütterung pflanzte sich - zumindest kam es Nele so vor - wie ein Erdbeben bis in die Füße der Fünfzehnjährigen fort. Sie zuckte zusammen und bemerkte, dass hinter ihr die Tür aufgerissen wurde und von dort ebenfalls Lichtschein zu ihr tastete.

Sie drehte sich um. Es war Agnes, die Kinderfrau. »Weg da vom Fenster!«, rief die betagte Dienerin, die mit im Haus lebte, solange Nele zurückdenken konnte. Um Nele musste sie sich kaum noch kümmern, um deren beiden jüngere Brüder schon. Julius war erst acht und Noah nicht einmal fünf Jahre alt.

Nele liebte ihre Brüder. Trotzdem war sie froh, ein eigenes Zimmer zu haben, während sich Julius und Noah ein gemeinsames teilen mussten.

»Komm her! Schnell, Kind!«

Nele zögerte nur einen winzigen Augenblick - dann dröhnte es erneut durch die Mauern, und ihr Herz überschlug einen Takt. Sie löste sich vom Fenster, schüttelte den Vorhang ab, in dem sich ihre Hand verheddert hatte, und eilte leichtfüßig zu Agnes. »Was ist da los?«, fragte sie. »Was wollen die Leute? Ich…«

»Komm - sag ich!«, fiel ihr Agnes ins Wort, packte sie grob am Handgelenk und zog sie hinter sich her aus der Stube. Über den Gang gelangten sie in den Nachbarzimmer, wo Julius und Noah sich eng umklammert im Bett des Älteren zusammenkauerten. Als Agnes mit Nele erschien, löste sich die Verkrampfung ihrer Gesichter ein wenig. Trotzdem blieb der Eindruck von Verständnislosigkeit und unbezähmbarer Furcht.

»Wo ist Mutter?«, fragte Nele.

Ihre Worte brachten Noah, der sich bislang zusammengerissen hatte, zum Weinen. Julius unternahm keinen Versuch, seinen Bruder zu trösten. Ihm standen selbst die Tränen in den Augen.

»Sie ist nach unten. Sie wird die Störenfriede in ihre Schranken weisen - keine Angst.«

Bei diesen Worten merkte Nele, dass der Kinderfrau selbst die Angst im Nacken saß. Ein Seufzer löste sich aus ihrer Brust. »Ach, wäre doch nur der gute Herr noch unter uns… Solange er lebte, hätte es niemand gewagt, uns bei Nacht und Nebel zu überfallen!«

Der gute Herr, von dem Agnes sprach, war Neles, Julius' und Noahs Vater, den sie vor einem knappen Monat auf dem Friedhof der Gereonskirche hatten begraben müssen. Nele war nicht dabei gewesen, als Albrecht Großkreutz, angesehener Kaufmann, Gemahl der bildschönen Dorothea Albrecht und Vater dreier prächtig geratener Kinder, in den frühen Morgenstunden im Hof des kleinen Anwesens tot auf der dortigen Bank aufgefunden worden war; dort hatte er oft noch spätabends gesessen und den Tag Revue passieren lassen. Erst im Morgengrauen hatte seine Frau ihn vermisst, die Stelle neben sich im Bett, wo er sonst lag, leer vorgefunden und das Haus nach ihm abgesucht. Nirgends drinnen war sie fündig geworden, erst im Hof. Da war der Herr des Hauses schon viele Stunden entschlafen gewesen, wie der eilends herbeizitierte Arzt es verkündet hatte. Ganz kalt und steif war er schon gewesen. Das hatten sich die Leute erzählt, die nach und nach gekommen waren, um der Familie ihr Beileid auszusprechen, und auch bei der Beerdigung hatte Agnes immer wieder verstohlenes Geflüster mit anhören müssen, wenn Erwachsene und Halbwüchsige über die Umstände tuschelten, unter denen ihr Vater gestorben war. Das Herz, so hieß es, hatte einfach aufgehört zu schlagen. Zwischen zwei Atemzügen, auf den Händen noch das Kontobuch. Nicht einmal im Tod hatte er es losgelassen.

»Ich… hab keine Angst, Agnes. Ich will zu Mutter.«

»Das ist keine gute Idee, mein Kind.«

»Aber…«

Eine brüske Geste der älteren Frau brachte Nele zum Schweigen. »Wir sollen hier bleiben - und wir bleiben hier! Es ist alles gut. Setz dich zu deinen Brüdern.«

Nele gehorchte widerwillig. Obwohl Agnes die Tür des Kinderzimmers hinter ihnen geschlossen hatte, war deutlich zu hören, wie die Pforte geöffnet wurde und sich ihre Mutter den nächtlichen Besuchern stellte. Ihre helle Stimme fragte zitternd nach dem Begehr der Männer. Die Antwort erfolgte in grimmigem Ton und war nicht zu verstehen. Doch wenig später hallten schwere Schritte durch das Haus.

Nele legte den Arm um ihre beiden Brüder, während Agnes zur Tür schlich, um den Riegel vorzuschieben. Doch sie hatte kaum die Hand danach ausgestreckt, sprang die Tür auf, und nur ein beherzter Sprung zur Seite bewahrte die Kinderfrau davor, vom Türblatt getroffen zu werden.

Ein vierschrötiger Kerl stand auf der Schwelle. Sein ausgestreckter Arm leuchtete mit einer Laterne herein. Das wäre nicht nötig gewesen, da in der Stube selbst eine Kerze brannte. Aber das bemerkte der Mann erst jetzt.

»Gehört ihr zur Familie?«, schnarrte er.

»Wer… wer seid Ihr?«, flatterte es über Agnes' Lippen. Sie trat zwischen den Eindringling und die Kinder. »Wagt es nicht, Euch an den Kleinen zu vergreifen, sonst…«

Der Hüne lachte mit einem Geräusch, als würden Steine eine Hang herunter poltern. Dann wischte er die Kinderfrau beiseite - so grob, dass sie zu Fall kam und auf die Knie stürzte. Ihr Schmerzensschrei ließ Nele den Arm noch fester um die Geschwister schlingen. Sie drückte sie, raunte ihnen ein »Bleibt, wo ihr seid!« zu und löste sich dann von ihnen, um dem groben Klotz von einem Kerl entgegenzueilen, sich vor ihm aufzubauen und ihm mit geballten Fäusten gegen die Brust zu hämmern.

Mehr als ein verächtliches Lachen entlockte aber auch sie ihm nicht. Resignierend ließ sie schließlich von ihm ab und wandte sich Agnes zu, die versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Nele half ihr dabei.

In diesem Moment betrat ein weiterer Mann den Raum. Er war fast einen Kopf kleiner als der Hüne, aber unter seinen Worten duckte sich dieser wie ein getretener Hund.

Nele verstand nicht viel von dem Wortwechsel zwischen beiden, aber danach zog der Hüne ab, und der weit weniger düster dreinblickende Neuankömmling kümmerte sich um die Kinderfrau, die sich beide Knie blutig aufgeschürft hatte. Er führte sie zu dem freien Bett und half ihr, sich darauf niederzulassen. Dann erst wandte er sich Nele und ihren Brüdern zu. »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber wir haben unsere Befehle.«

»Befehle?«, echote Nele. »Von wem?«

»Vom Erzbischof.«

»Was hat der Erzbischof damit zu schaffen?«, fragte Agnes im Liegen. Sie schien sich wieder gefangen zu haben.

»Das… wird sich herausstellen«, erwiderte der Mann ausweichend.

»Wie heißt ihr?«, ließ Agnes nicht locker.

Der Unbekannte zögerte. »Mein Name ist Wenzel.«

»Wenzel. Der Sohn meiner Schwester heißt so. Der Name bedeutet ›Ruhm‹. Aber wie kann sich jemand rühmen, nachts in das Haus ehrbarer Leute einzubrechen und…«

»Ich hoffe, das hier klärt sich als Missverständnis auf«, fiel ihr der Mann namens Wenzel ins Wort. »Um eurer armen Seelen Willen.«

***

Um eurer armen Seelen willen.

Die Worte Wenzels hallten wie ein nie enden wollendes Echo in Nele nach, während sie die Stufen hinunter stürmte. Sie hatte die erste sich bietende Gelegenheit genutzt, um an dem Mann vorbei zu kommen und in den kurzen Gang zu flüchten, der zur Treppenstiege führte.

Die Flüche Wenzels verfolgten sie ein Stück weit. Dann wurde es still.

Viel zu still nach all dem Lärm davor.

Wo waren die dröhnenden Stimmen, die Schritte und anderen Geräusche geblieben?

Am Fuß der Treppe hielt Nele kurz inne, sah zuerst nach oben, wo der tanzende Lichtschein einer wild hin und her pendelnden Lampe zu sehen war, dann nach links, wo die große Eingangstür sperrangelweit offen stand, aber keine Menschenseele zu sehen war.

Erst als sie mit klopfendem Herzen dastand und soweit es ging ignorierte, dass Wenzel ihr auf den Fersen war, vernahm sie das dumpfe Stimmengewirr, das ihrem Blick die Richtung wies. Hin zu der aufgestellten Falltür, die der Zugang zum Keller des Hauses war, wo ihr Vater… Neles Gedanken stockten wie gerinnendes Blut. Dann stieß sie sich vom Geländer der Treppe ab und rannte auf die Öffnung im Boden zu.

Hinter ihr rief Wenzel: »Bleib stehen! Hölle und Verdammnis - ich will dir doch nichts Böses! Du sollst nur stehen bleiben! Du hast da unten nichts zu suchen!«

Das sah sie anders. Zumal sie aus der Tiefe nun auch die Stimme ihrer Mutter vernahm. Sie klang hysterisch vor Empörung - und Nele wurde von einer unkontrollierbaren Wut gegen diejenigen gepackt, die für die seelische Verfassung ihrer Mutter verantwortlich waren.

Am Eingang zur Kellerstiege wäre sie um ein Haar gestürzt und die vielen Steinstufen hinunter gerollt. Im letzten Moment konnte sie sich am Rand des Einstiegs festhalten und den Fall verhindern.

Ich hätte mir den Hals brechen können.

In der Tiefe war wabernde Helligkeit von mehreren Laternen, deren Lichtinseln einander überlappten.

Nele stieg die Stufen ungehindert abwärts - so wie sie es etliche Male getan hatte, um irgendetwas aus dem Keller zu holen. Das Gewölbe war in den natürlichen Fels gehauen, und wie stets wunderte sich das Mädchen über das Gemenge von Gerüchen, das ihr hier entgegenschlug. Andere Keller, in denen sie schon gewesen war, beschränkten sich auf Mief, der von Feuchtigkeit, mangelnder Belüftung und Schimmelnestern rührte. Hier roch es oft so streng, dass es schmerzte. Sie hatte ihren Vater mehrfach darauf angesprochen, sich einige Male sogar geweigert, in das Gewölbe hinabzusteigen. Aber er hatte stets abgewiegelt, und anstelle von Nele hatten Noah oder Julius schließlich heraufgeholt, wonach Vater oder Mutter gerade verlangten.

Als Nele nun unten ankam, schnürte ihr die Szene, die sie erwartete, vor Verblüffung regelrecht die Kehle zu. Sie schluckte krampfhaft, ohne den Blick von der Öffnung nehmen zu können, die von den nächtlichen Eindringlingen freigelegt worden war. Zu diesem Zweck hatten sie ein wuchtiges Regal, von dem Nele bis zuletzt geglaubt hatte, es sei fest im Fels der Wand verankert, wie eine Tür aufgeschwungen. Dahinter gähnte eine Öffnung, die hoch und breit genug war, um einen ausgewachsenen Menschen passieren zu lassen, ohne dass er sich bücken oder besonders schmal machen musste.

Offenbar befand sich schon jemand hinter dieser Schwelle, denn die Männer im Keller riefen in das Loch hinein und erhielten auch Antwort. Für Nele hatten sie keinen Blick übrig.

Das Mädchen zuckte zusammen, als sich von hinten eine Hand um ihr rechtes Schlüsselbein krümmte.

Sie sah hinter sich, hatte Wenzel vor Überraschung ganz vergessen. »Ich…«, setzte sie zum Sprechen an.

Er gab ihr mit einer Geste der freien Hand zu verstehen, dass sie sich nicht zu erklären brauchte. Sie stand auf der dritten Stufe, vom Kellerboden aus gerechnet. Er schob sie sanft beiseite und trat zu seinen Kumpanen. Nele hörte ihn fragen, was sie gefunden hätten.

»Eine Hexenküche«, schnappte sie auf. Ihr wurde schlecht, und ein Schwindel erfasste sie, sodass sie sich an der Wand abstützen musste, die zur Rechten den Treppenverlauf begrenzte. Links gab es nicht einmal ein Geländer.

Mühsam kämpfte Nele gegen das Gefühlschaos an, das ihr an die Nieren ging.

Plötzlich stand Wenzel wieder bei ihr.

»Komm«, sagte er und streckte ihr den Arm entgegen, um ihr Sicherheit auf den letzten Stufen zu geben.

Nele griff fast willenlos danach. Und ebenso willenlos ließ sie sich zu der Tür führen, die hinter dem Regal verborgen gelegen hatte und durch die nach und nach alle nächtlichen Besucher verschwunden waren.

Schon allein das ließ ahnen, dass der Raum dahinter nicht allzu klein sein konnte. Wie riesig er aber tatsächlich war, erschreckte Nele, als sie ihn an Wenzels Hand betrat - und sogleich auch den Grund verstand, warum einer der Männer ihn mit »Hexenküche« tituliert hatte.

Nur wenige Momente, nachdem Nele die geheime Tür passiert hatte, wurden drinnen Lampen entfacht, die wesentlich heller strahlten als die mitgeführten Laternen. Schlagartig tauchte Nele in eine Welt ein, die sie ähnlich und noch weit stärker verblüffte als diejenigen, die den Zugang dazu freigelegt hatten.

Überall waren Tische - aus Stein oder Holz, manche von Eisenplatten bedeckt -, auf denen sich die abenteuerlichsten Gefäße und Konstruktionen aus Glas und Metall drängten. Nele sah Tiegel, in denen noch gestockte Flüssigkeiten standen, einen Herd, in dem Reste von Kohle und Holz darauf hindeuteten, dass hier Feuer gebrannt hatte, um einen Glasballon zu erhitzen, der unmittelbar darüber aufgehängt und mit einem Schlauch mit einer nahestehenden Apparatur verbunden war. In Kästchen und auf Tellern häuften sich Berge von Substanzen, Pulvern, Brocken und quecksilbrige Kügelchen, die sich beim geringsten Anstoß - was einer der Männer gerade mit der Fingerspitze tat, als Nele hinschaute - miteinander zu einer größeren Perle vereinten.

Von hier, das hatte sie sofort begriffen, rührten all die Gerüche, die sie über so viele Jahre irritiert hatten.

Sie erwachte wie aus einer Trance, als Wenzel abrupt ihre Hand losließ. Vor ihr tauchte die zierliche Gestalt ihrer Mutter auf. Sie zitterte am ganzen Leib, konnte kaum sprechen, so konsterniert war sie. »Nele… Kleines…« Sie fragte nicht, schlang einfach die Arme um ihre Tochter und drückte sie so fest an sich, dass Nele kaum Luft bekam. »Ich wusste das nicht! Und du? Wusstest du etwas davon?«

Nele versuchte den Kopf zu schütteln. Die Umarmung ihrer Mutter lockerte sich ein wenig. »Du meinst…« Sie schluckte. »Das gehörte… meinem Herrn Vater?«

»Wem sonst?« Dorothea Großkreutz klang verzweifelt, so, als dämmere ihr gerade, was für Folgen diese Entdeckung für sie - sie alle, die ganze Familie - haben könnte. Worte, die ihr schon auf der Zunge lagen, unterdrückte sie mühsam. Noch immer zitterte sie so stark, dass auch Nele durchgeschüttelt wurde.

Als sie sich schließlich von ihrer Tochter löste, erkannte Nele, dass Wenzel sie dazu gebracht hatte. Seine Hand hatte sich um den Oberarm der Frau geschlossen. Er dirigierte sie zwei Schritte von Nele weg.

»Wir haben unsere Befehle«, sagte er, und Nele begriff, dass er nicht anders war als all die anderen Kerle, die bei ihnen eingebrochen waren. »Wir erhielten einen Hinweis, der sich leider bestätigte. Bis zur Klärung alldessen müssen wir euch mitnehmen. Euch alle.«

Dorotheas Gesicht zerfiel regelrecht. »Mitnehmen«, echote sie dumpf. »Wo… wohin?«

»In Gewahrsam. Fürs Erste. Alles Weitere ergibt sich aus dem Verhör. Es tut mir leid, aber ich bin an meine Weisung gebunden.«

»Die Kinder…«, setzte Dorothea Großkreutz an.

»Ich werde versuchen, sie zu schützen«, sagte Wenzel. »Aber ich verspreche nichts. Wenn Ihr gesehen hättet, was ich…«

Er brach ab, als hätte er sich dabei ertappt, etwas zu sagen, was nicht für ihre Ohren bestimmt war.

Nele fragte sich, was er damit meinte - diesen Raum hier? Sie sahen ihn doch. Jetzt gerade, in diesem Moment…

Sie taumelte vor, und nun war sie es, die ihre Arme um den schmalen Körper der Mutter legte. Dabei hatte sie das Gefühl, fast nur Stoff und ein Gerippe zu berühren. Nie zuvor war ihr so bewusst geworden, wie mager und dünn ihre Mutter war. Als bekäme sie kaum zu essen oder leide an einer verzehrenden Krankheit.

»Kommt jetzt«, verlangte Wenzel. »Ich begleite euch nach oben. Das Kindermädchen und die beiden Buben sitzen bestimmt schon auf dem Karren.«

›Welchem Karren?‹, wollte Nele fragen. Doch sie verkniff es sich, und wenig später sah sie dann, wovon Wenzel gesprochen hatte - einem Käfig auf Rädern, gezogen von einem Ochsen, in dessen tückisch glitzernden Augen sich das Licht der Laternen spiegelte, die zu allen Seiten an den Gitterstäben befestigt waren.

Agnes, Julius und Noah kauerten bereits auf dem Stroh, mit dem der Käfigboden bestreut war.

Spätestens in dem Moment, da Nele ihre Mutter in den schrecklichen Karren klettern sah, wurde ihr klar, dass ihr bisheriges nobles und entbehrungsarmes Leben an einem Wendepunkt - dem zweiten nach ihres Vaters Tod - angelangt war.

Irgendetwas war heute passiert. Nach dieser Nacht würde nichts mehr so sein wie früher.

Ein Impuls ließ sie handeln. Der Käfig kam ihr plötzlich wie der Inbegriff dessen vor, was sie künftig erwartete. Aber so wollte sie nicht enden. Um keinen Preis. Sie war entsetzt über ihr eigenes Tun, konnte es aber nicht stoppen. Statt wie die anderen Familienmitglieder zuvor in den rollenden Käfig zu klettern, drehte sie sich brüsk um und stieß Wenzel so heftig um, dass er hinfiel. Ohne abzuwarten, was die anderen Schergen des Erzbischofs taten, wandte sie sich nach links, wo die Dunkelheit am schwärzesten schien und wo sie sich doch traumwandlerisch zurechtfand, weil sie hier tagein, tagaus gespielt und sich bewegt hatte.

Im Davonrennen sah sie über ihre Schulter. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich Schaulustige beim Haus ihrer Eltern eingefunden hatten. Sie scharten sich um den Karren - aber nicht dort, wohin Nele hetzte.

Wenzel rappelte sich wieder auf und machte sich gemeinsam mit mehreren seiner Leute und ein paar Gaffern an ihre Verfolgung. Da tauchte Nele schon in das Gestrüpp eines unbebauten Grundstücks ein, auf dem sie sich trotz bleierner Dunkelheit auskannte wie in ihrer Westentasche.

Sie rannte, verharrte, lauschte, rannte weiter. Ihr kam es wie Stunden vor, aber es konnten allenfalls ein paar Minuten sein, bis sie den Bachlauf erreichte, auf dessen anderer Seite freies Gelände lag, dahinter ein Wäldchen, in dem es tausend Verstecke gab - aber auch wildes Getier, vor dem sich Nele fürchtete.

Letztlich jedoch machte ihr in dieser Nacht nichts mehr Angst als die Menschen, die sie einzufangen versuchten. Und so hetzte sie weiter, immer weiter weg von dem Haus, in dem sie aufgewachsen war…

***

Das schlechte Gewissen plagte sie, kaum dass sie die Verfolger abgeschüttelt hatte. Nele verkroch sich in einer kleinen Aushöhlung unter einer gewaltigen Eiche, zwischen Luftwurzeln, Spinnen und Käfern.

Die Nacht schien kein Ende nehmen zu wollen. Immer wieder knackte es im Unterholz. Doch die befürchteten Häscher blieben verschwunden, offenbar hatte man die Suche nach ihr aufgegeben. Sie hatte gewiss keinen großen Wert für die Obrigkeit - ein dürres rothaariges Mädchen mit Sommersprossen und Augen, die Löcher in Seelen brennen konnten. Das zumindest hatte ihr Herr Vater öfter von ihr gesagt, wenn sie allein gewesen waren. Meist, wenn er ihr…

Sie verdrängte die Erinnerung. Ihr schlechtes Gewissen - ja, das lenkte sie ab. Besser, sie konzentrierte sich darauf, nicht auf die Laute ringsum, die ihr immer wieder eine Gänsehaut bescherten. Sie verzieh es sich nicht, ihre beiden Brüder im Stich gelassen zu haben. Sie hielten so große Stücke auf sie - aber nun würden sie enttäuscht sein, dass sie davongerannt war, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, sie vor einem ungewissen Schicksal zu bewahren.

An ihre Mutter dachte sie auch; sie hatte sich ihr immer verbunden gefühlt. Doch seit dem Tod ihres Mannes, Neles Vater, war sie nicht mehr die Nahbare, mit der Nele in Kindertagen so viel gescherzt und gelacht hatte. Dorothea Großkreutz ließ andere Menschen kaum noch an sich heran, und besonders ihre Tochter und die beiden Söhne hatten das in den Tagen seit der Beerdigung immer wieder zu spüren bekommen. Agnes, die Kinderfrau, hatte dieses Manko aufzufangen versucht, aber es war nicht dasselbe, ob dir deine Mutter übers Haar streichelte oder eine Frau, die sich einfach nur um dich bemühte, auch wenn die Kinder in ihrer Obhut ihr gewiss ans Herz gewachsen waren.

Nele merkte nicht, wie sie über all diesen Gedanken schließlich doch einschlief und vom ersten Hahnenschrei geweckt wurde. Das kleine Wäldchen lag in die Stadt eingebettet, und näher als bei Nacht vermutet, erhob sich ein Haus mit einer kleinen Wiese davor, auf dem Hühner herumliefen, um nach Würmern und Insekten zu picken.

Nele hatte ihre enge Schlafkuhle verlassen, die steifen Glieder gestreckt und sich der Behausung vorsichtig genähert. Sie hatte nicht vor, sich den Menschen dort zu zeigen, aber sie wollte sich orientieren. Noch hatte sie keinen genauen Plan, wie es weitergehen sollte. Aber sie wollte ihr einstiges Zuhause erst einmal meiden, vielleicht irgendwo unterschlüpfen. Bei Verwandten, die ihr vielleicht sagen konnten, was genau eigentlich passiert war. Was hinter dem nächtlichen Überfall - für Nele war und blieb es ein solcher - steckte.

Doch sie kam nicht sehr weit. Eine Gestalt trat vor ihr hinter einer Hausecke hervor und stellte sich breitbeinig vor sie, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

Nele erschrak. Vor ihr stand Wenzel, den sie erstmals bei hellem Tageslicht erblickte - und überrascht war, wie gut er aussah.

Trotzdem warf sie sich herum und wollte vor ihm davonlaufen.

Sie kam keine drei Schritte weit, dann hatte er sie am Schlafittchen gepackt.

Nele schlug wild um sich und schrie ihn an, sie loszulassen.

Seine Reaktion kam völlig unerwartet. Eine Faust krachte gegen ihre Schläfe, und die Welt ersoff in einem Tintenfass.

***

Nele kam mit bohrenden Kopfschmerzen zu sich. Sie war in einem spartanisch eingerichteten Zimmer, nicht halb so sauber, wie sie es gewohnt war, aber auch nicht annähernd so dreckig, wie es hätte sein können.

Wenzel war bei ihr. Er saß am Rand der Bettstatt aus mit grobem Leinen überzogenen Stroh und einem erstaunlich weichen Kissen, in dem Nele zarte Entendaunen zu spüren meinte. Ein Tisch und ein einzelner Stuhl mit drei Beinen bildeten den Rest des Mobiliars. Die Wände waren lehmverputzt und gekalkt.

Das war alles.

Zumindest bis auf den Fliegenschiss, der die Decke sprenkelte.

Nele setzte sich ruckartig auf - was ihr Kopf ihr gar nicht dankte; pulsierender Schmerz schoss hindurch - und fuhr die Krallen aus.

Sinnbildlich.

»Warum habt Ihr das getan?«

Er blieb die Ruhe selbst. »Um dich zu schützen, Kind.«

»Ich bin kein Kind!«

»Aber auch keine Frau - das wüsste ich.«

Dieses »Das wüsste ich« führte Nele vor Augen, dass sie wahrscheinlich einem Unhold in die Arme gelaufen war. Vielleicht hatte er sie…

Sie lauschte beunruhigt in ihren Körper, suchte Anzeichen von Schmerz zwischen ihren Beinen. Sie war fünfzehn und kein unbedarfter Bauerntrampel, der in diesem Alter schon zwei Bälger herumlaufen hatte.

Aber da war kein Schmerz, nicht einmal der Anflug eines solchen. Nur der Kopf brummte immer noch als Folge des Hiebs, den sie hatte einstecken müssen.

»Bastard!«, fauchte sie.

»Hör auf, mich zu beschimpfen. Du solltest mir dankbar sein.«

»Dankbar für die Prügel?«

»Ich musste dich zum Schweigen bringen. Dein Plärren hätte Leute auf den Plan gerufen, und wenn sie dich und mich erst zusammen gesehen hätten, dann…«

»Was dann?«

»Dann hätte ich dich nicht mehr beschützen können.«

»Oh, beschützen nennt Ihr das!«

»Du kannst mir vertrauen.«

»Warum im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes sollte ich das?«

»Weil es die Wahrheit ist.« Er wirkte so besonnen und überlegt in jeder Geste, jeder Miene, die er verzog, jedem Wort, das über seine Lippen kam. Er sah wirklich gut aus, wenngleich er mindestens doppelt so alt sein musste wie Nele.

»Die Wahrheit! Die Wahrheit ist, dass Ihr meine Mutter und meine Brüder - und Agnes! - habt wegschaffen lassen. Wo sind sie? Geht es ihnen gut?«

Er schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick verfinsterte sich, aber offenbar nicht aus Zorn auf Nele. »Ich will ehrlich zu dir sein: Nein, es geht ihnen nicht gut. Und wahrscheinlich wird es ihnen bald noch viel schlechter ergehen. Mein Herr, Dietrich I. ...«

»Was hat er ihnen angetan?« Nele hielt es nicht länger auf ihrem Lager. Über den erst seit drei Jahren im Amt befindlichen Erzbischof herrschte im Volk keine gute Meinung. Sie schnellte hoch, war erleichtert, dass sie noch immer ihr Nachtgewand trug, wenigstens das, und trat dicht vor Wenzel, der immer noch am Boden saß, zu ihr aufblickte.

»Sie wurden angehört.«

»Angehört?«

»Verhört - ich gebe es zu.«

»Wegen…?«

»Dem Raum, den wir im Keller fanden. Aber der ist nur der Zipfel des Monströsen.«

Des Monströsen? Was redete Wenzel da?

»Ihr beleidigt meinen Vater!«

Wenzels Gesicht blieb ausdruckslos. »Wie gut kanntest du ihn?«

»Wie gut? Er war mein Vater.«

»Wusstest du von dem Laboratorium im Keller?«

Sie schüttelte vehement den Kopf.

»Und das soll ich dir glauben?«

»Es ist die Wahrheit!«

»Er muss sehr oft da unten zu Werke gegangen sein. Und das ist dir nicht aufgefallen?«

»Mein Vater war mir keine Rechenschaft schuldig. Er war häufig im Keller - Ihr habt sicher die Schnitzbank gesehen. Und die Teile, die er daran fertigte…«

Wenzel nickte. »Und nie hat einer von euch nach ihm gesehen, wenn er unten… schnitzte? Dann muss doch aufgefallen sein, dass er gar nicht da war - weil er sich in seinem Geheimlaboratorium aufhielt.«

»Er wollte nicht gestört werden.«

»Das mag sein. Aber meine Frage lautet: Habt ihr euch immer daran gehalten?«

Sie nickte. »Ja. Natürlich.«

Es war die Wahrheit. Zumindest, was Nele anging. Von den anderen Familienmitgliedern konnte sie es nur vermuten, da es nie zur Sprache gekommen war, ob Albrecht Großkreutz zeitweilig vielleicht in sein geheimes Refugium abgetaucht war.

»Herr Wenzel?« Nele nahm all ihren Mut zusammen.

»Ja?«

»Weiß man, was mein Vater in dem Laboratorium getrieben hat? Ich meine, welchem Zweck es diente?«

Erst jetzt erhob sich auch der Mann, der in Diensten der Kirche stand - wenn auch nicht als Priester. Er neigte den Kopf leicht nach unten, um Nele besser in die Augen schauen zu können. Sie wiederum blickte angespannt zu ihm auf.

»Es gibt Hinweise darauf - ja. Letztlich waren sie es, die uns auf seine Spur brachten. Davor galt er als gottesfürchtiger, ehrenhafter und verdienter Bürger dieser Stadt. Doch ich fürchte, damit ist es für immer vorbei.« Er seufzte, dann fügte er schwer hinzu: »Wie konnte er euch das nur antun?«

Sie kniff die Lippen zusammen. Dieselbe Frage hatte sie sich auch schon gestellt. Aber statt darauf einzugehen, fragte sie: »Wo bin ich hier?«

»Bei mir zu Hause.«

»Bei Euch?«

»Es schien mir das Sicherste. Ich wohne ziemlich nah des Wäldchens, in dem du dich versteckt hattest. Nachdem die Suche nach dir offiziell eingestellt wurde, legte ich mich dort auf die Lauer. Ich hatte ungefähr mitbekommen, wohin du gerannt warst.«

»Warum?«, fragte sie.

»Was meinst du?«

»Warum bringt Ihr Euch wegen mir selbst in Gefahr?«

Er errötete leicht. Nele fühlte sich plötzlich wieder unbehaglich - wie vorhin, als sie es für denkbar gehalten hatte, dass er sie während ihrer Bewusstlosigkeit…

»Du tatest mir leid. Einfach nur leid.« Sie wusste nicht, ob sie ihm das glauben konnte. »Und jetzt?«, fragte sie. »Wann kommt meine Familie frei, wann kann ich wieder nach Hause zu ihnen?« Sein Ton wurde kalt wie tausendjähriges Eis. »Nie mehr«, sagte er. »Du wirst nie mehr nach Hause können. Heute wurde deines Vaters Grab geöffnet - und der Bann über euch verhängt.«

***

Die Worte »nie mehr« und »Bann« ließen Nele ebenso erstarren wie der Hinweis auf die Graböffnung.

»Meines Vaters…«, begann sie mit kraftloser Stimme. Mehr brachte sie nicht heraus.

»Er gilt der Ketzerei als überführt«, sagte Wenzel. »Und Ketzern wird kein Platz in geweihter Erde zugestanden. Sie gruben ihn im ersten Morgengrauen aus.«

»Was haben sie mit ihm gemacht?«

»Verbrannt. Auf einem Scheiterhaufen. Ich wünschte, ich müsste es dir nicht sagen.«

Nele erinnerte sich an den Brandgeruch, der ihr nach ihrem Erwachen in die Nase gestiegen war. Sekunden später konnte sie nicht mehr an sich halten und erbrach sich auf den Boden von Wenzels Heim.

Er wartete geduldig, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Dann reichte er ihr einen Holzbecher, der bis zum Rand mit Wasser gefüllt war. »Trink das.«

Sie nahm es dankbar entgegen und trank den Inhalt aus, ohne auch nur einmal abzusetzen. Danach wischte sie sich den Mund mit dem Handrücken ab.

Wenzel führte sie in eine Ecke und zeigte auf ein Bündel. »Kleidung«, sagte er. »Ich denke, sie passt.«

»Wem gehört sie?«

»Sie gehörte meiner kleinen Schwester.«

»Als sie noch klein war.«

»Als sie noch am Leben war.« Er senkte den Blick. »Sie starb vergangenes Jahr an der Ruhr, die grassierte.«

Nele blickte Wenzel erschüttert an. War das der Grund, weshalb er ihr half? Erinnerte sie ihn an seine verstorbene Schwester?

»Wie alt war sie?«

»Etwa so alt wie du.«

»Und Eure Eltern?«

»Sind schon lange tot. Die Leute sterben oft früh, da verrate ich dir kein Geheimnis. Wie alt war dein Vater?«

»Sechzig.«

»Sechzig? Wirklich? Dann hat er dich spät gezeugt. Und deine Brüder noch später. Dafür ist deine Mutter umso jünger.«

Er sagte es ohne hörbaren Vorwurf.

Nele nickte. Sie wusste nicht, was sie noch erwidern sollte. Doch dann fragte sie: »Wie war ihr Name?«

»Der meiner Schwester?«

»Ja.«

Fast erwartete sie, dass er »Nele«, sagen würde - was ihr die Haare hätte zu Berge stehen lassen. Aber er sagte: »Elsbetha.«

»Elsbetha. Ein schöner Name.«

»Ich nannte sie nur ›Betha‹.«

»Gefiel ihr das?«

Er nickte.

»Ihr verstandet euch gut.«

Erneutes Nicken, das aber bereits unwirscher ausfiel. Er mochte das Thema nicht vertiefen, das wurde klar. »Was ist?« Er zeigte auf das Bündel. »Ist es dir nicht gut genug? Dann lauf weiter im Nachtgewand herum!«

Sie verstand seinen Ärger nicht völlig. Aber statt zurückzukeifen, schluckte sie die Kröte, bückte sich und hob Kleid und Schuhe auf. »Danke«, sagte sie leise.

Er kehrte ihr den Rücken zu, während sie sich umzog. Ganz wohl war ihr noch immer nicht in seiner Anwesenheit. Aber sie fürchtete sich auch nicht vor ihm. Hätte er ihr Schlechtes gewollt, hätte sich die Gelegenheit dazu längst ergeben.

Als er sich wieder umdrehte, wucherte ungläubiger Schrecken über seine Züge. Doch ebenso schnell, wie er aus der Fassung geraten war, fing er sich auch wieder.

Sehe ich seiner Elsbetha so ähnlich?

»Es steht dir gut.«

Sie sagte nichts. Eine Weile starrten sie einander nur an. Dann fragte Wenzel: »Was weißt du von deines Vaters Verbrechen? Sprich ehrlich zu mir. Ich riskiere meinen Hals, indem ich mich auf deine Seite stelle.«

»Ich habe nicht darum gebeten«, versetzte sie gereizt. Seine Frage nach »Ihres Vaters Verbrechen« ließ sie wie in einem antrainierten Reflex in Opposition gehen.

»Du kannst jederzeit gehen.« Er wies zur Tür.

Nele begriff, dass er mindestens so starrsinnig sein konnte wie sie. Plötzlich lag ein schwaches Lächeln auf ihren Lippen.

»Was ist?«, fragte er.

Sie trat einen Schritt vor. »Ich entschuldige mich.«

Er schien von ihrem Stimmungswandel noch mehr verunsichert zu sein.

»Und möchte danke sagen.«

Eine ganze Weile blickte er sie noch grimmig an. Dann lösten sich seine Züge. Er klatschte in die Hände. »Das klingt schon besser! Aber ich verlange trotzdem von dir die volle Wahrheit. Ich brauche dein Vertrauen, wenn ich dir helfen soll.«

»Was hast du mit mir vor?«

»Ich helfe dir, die Stadt zu verlassen. Hier bist du nicht mehr sicher - als Tochter eines Ketzers, der sich in solcher Weise gegen den Herrn versündigt hat. Ich habe gute Freunde in Speyer. Dorthin bringe ich dich. Sie sind wohlhabend - ganz wie du es gewohnt bist. Aber du wirst für deinen Lebensunterhalt arbeiten müssen. Es sei denn, dich freit ein Sohn aus reichem Hause.«

Sie überlegte, was für ein Bild er von ihr haben musste, wenn er ihr eine solche Zukunft anbot.

Trotzig fragte sie: »Womit genau hat sich mein Herr Vater versündigt? Ich sah natürlich die Dinge, die er in seinem geheimen Raum hortete. Aber…«

»Wenn es nur das wäre!«, unterbrach er sie. »Noch einmal: Du bist wirklich völlig unwissend? Du und deine Mutter? Deine Geschwister? Er hat das alles vor euch verborgen gehalten? Es muss über Jahre gegangen sein!«

»Was? Was wirft die Kirche, was wirft der Erzbischof ihm vor?«

»Mit Worten ist das schwer zu beschreiben.«

Sie ballte zornig die Hände zu Fäusten. Aber bevor sie ihrem Ärger Luft machen konnte, sagte Wenzel: »Ich will versuchen, es dir zu zeigen.«

»Zu zeigen?«

Er nickte fahrig, winkte sie zu sich, nahm sie an der Hand und führte sie aus dem Haus.

»Wohin wollt Ihr mit mir?«

»Zu den Ausgeburten deines Vaters.«

Sie zuckte zusammen, ahnte bereits, dass ihr ein weiterer Schock bevorstand - vielleicht ein noch größerer als die Trennung von ihrer Familie.

Wenzel lenkte sie durch Sträßchen, die Nele noch nie zuvor betreten hatte. Aber ab und zu sah sie den Turm der Gereonskirche in der Ferne zwischen Häusern aufblitzen. Und dann - plötzlich - erkannte sie ihre Umgebung. »Du weißt, wohin wir gehen?«, fragte Wenzel, der den Leuten, durch die sie passierten oder die ihnen entgegenkamen, keine Beachtung schenkte. Offenbar fühlte er sich trotz Neles Begleitung sicher. Warum, leuchtete dem Mädchen nicht ganz ein.

»Meines Vaters Kontor liegt hier in der Nähe. Ich glaube…«, Sie wies nach links, »- in diese Gasse dort hinein. Am Ende befindet sich ein großes Lagerhaus. Die Rückseite zeigt zum Fluss. Es gibt eine eigene Anlegestelle für Kähne, die…«

»Genauso ist es. Und kennst du den Verwalter des Kontors?«

Nele schüttelte den Kopf.

»Du hast ihn nie gesehen?«

Auch das verneinte sie.

Ohne stehen zu bleiben, führte Wenzel seine Befragung fort. »Wie viele Leute arbeiteten für deinen Vater?«

»Das weiß ich nicht.«

»Besuchten sie euch nie zu Hause? Die höhergestellten Beschäftigten zumindest?«

Nele verneinte.

»Sagt dir der Name Barnabas etwas?«

Nele zögerte. »Möglich, dass Vater ihn ein paar Mal erwähnt hat. Kann sein, dass es in Verbindung mit dem Kontor war.«

»Barnabas ist der… nun ja, sagen wir ruhig ›Verwalter‹ dort. Er war es, der sich nach langem Hadern schließlich vertrauensvoll an das Umfeld des Erzbischofs wandte. Offenbar konnte er die Last der eigenen Schuld nicht länger tragen. Alles Weitere nahmen dann wir in die Hand.«

Wenzels Andeutungen wurden immer ominöser. »Ihr? Wer genau seid ihr überhaupt? Vasallen des Erzbischofs, ja, aber…«

»Er nennt uns seine Inquisitoren.«

»Inqui…?«

»Wir suchen und forschen - im Auftrag der Kirche.«

»Ich habe noch nie von einer solchen Einrichtung…«

»… gehört?« Wenzel lächelte milde. »Wir erfüllen unsere Missionen im Hintergrund. Offiziell gibt es uns gar nicht.«

»Und der Erzbischof hat euren Orden gegründet?«

»Die Erzbischöfe. Unsere Bruderschaft gibt es schon seit Jahrhunderten.«

Nele verstand nicht einmal die Hälfte dessen, was Wenzel gerade ausführte. Dabei war sie eine gebildete Person. Ihr Vater hatte stets größten Wert auf die Mehrung des Wissens seiner Kinder gelegt. Im Laufe ihres Lebens hatte Nele insgesamt vier Privatlehrer kennengelernt und verbraucht - wie ihr Vater es nannte, wenn er auf ihren enormen Verschleiß zu sprechen kam.

»Soll ich Euch das wirklich glauben, Herr Wenzel? Aber kommen wir zu diesem Barnabas zurück. Er hat meinen toten Herrn Vater also verleumdet. Er ist schuld daran, dass…«

»Dein Vater hat Schuld, kein anderer!«, fiel ihr Wenzel ins Wort. »Und wovon genau ich rede, wirst du gleich sehen. Wir sind da.«

Er war vor dem geschlossenen zweiflügligen Tor stehen geblieben, durch das Nele schon einige Male im Beisein ihrer Mutter gegangen war - um ihren Vater zu besuchen oder ihn von der Arbeit abzuholen. Doch das letzte Mal, erinnerte sie sich, lag schon Jahre zurück.

Sie stöhnte auf.

»Was ist?«, fragte Wenzel.

»Nichts«, log sie.

Daraufhin klopfte der Inquisitor des Erzbischofs mit geballter Faust gegen das Tor. Der dumpfe Klang blieb nicht ohne Wirkung. Nele hörte Schritte, die sich drinnen näherten. Dann wurde ein Riegel zur Seite geschoben, und einer der Torflügel schwang nach innen auf.

Die Gestalt, die ihnen entgegenkam, war das Grässlichste, Hässlichste und zugleich Mitleiderregendste, was Nele je in ihrem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Der bucklige, fast halslose Mann hatte nicht nur ein schiefes Gesicht, in dem kaum Kontur zu erkennen war, nein, er schien auch nur mit einem einzigen Auge statt zweien auf die Welt gekommen zu sein. Dieses prangte zu allem Überfluss noch mitten auf der runzligen Stirn und wurde halb von einem Lid zugedeckt, das so schwer schien, dass der Einäugige es nicht gänzlich zu heben vermochte. Der krumme Mund hatte etwas von einem Säugling, die aufgeworfenen Lippen sahen aus, als wollte er sie jeden Moment über eine Mutterbrust stülpen.

Der Zyklop glotzte Nele mit dem einzigen Auge, das er hatte, an, gab aber durch nichts zu verstehen, ob er wusste, wen er da vor sich hatte.

»Das ist Barnabas«, sagte Wenzel. Ohne die Missgeburt zu begrüßen, schob er sich an ihr vorbei ins Innere des Gebäudes. Bevor er darin verschwand, drehte er sich zu Nele um und winkte ihr mit der Aufforderung, ihm zu folgen.

Nele spürte ein seltsames Brennen hinter dem Brustbein, gehorchte aber.

Im Vorbeigehen streifte sie die Kleidung, die Barnabas in Fetzen vom Körper hing und erhaschte einen Blick auf Geschwüre, die den ganzen Körper des Verwachsenen zu bedecken schienen. Dazu fing sie den süßlichen Geruch von Schweiß, vermischt mit Blut und noch etwas anderem, auf.

Sie rang nach Atem.

Hinter dem Tor führte ein kurzer Gang zunächst in den Büroraum des Kontors. Dort standen die Möbel, die Albrecht Großkreutz aus aller Herren Länder hierher verfrachtet hatte, zusammen mit den Dingen, mit denen er lukrativen Handel trieb.

So hatte es Nele immer gekannt.

Doch während sie sich unbehaglich umblickte, schien Wenzel ihre Gedanken zu erraten, denn er sagte: »Wusstet ihr, dass dein Vater seit Monaten auf Pump lebte? Er hat hohe Schulden gemacht, um den Anschein eines wohlhabenden Mannes aufrecht zu erhalten.«

Nele wunderte sich, dass diese neuerliche Eröffnung ihr nicht den Boden unter den Füßen wegzog. »Nein«, sagte sie nur. »Das wussten wir nicht.« Ich jedenfalls nicht. Was Mutter jedoch angeht…

»Es scheint dich nicht einmal zu erschüttern.«

»Das täuscht.«

»Er hat euch alle hintergangen.«

Sie löste den Blick von der Einrichtung, die sie an bessere Zeiten erinnert hatte und sah ihn durchdringend an. »Warum tut Ihr das?«

»Was? Dir helfen?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Genau das tut Ihr doch gar nicht. Ihr helft nicht. Ich habe vielmehr den Eindruck, als würdet ihr…«

Sein hässliches Gelächter fegte alles hinweg, was er vorher so mühselig aufgebaut hatte. Er winkte Barnabas herrisch zu sich. »Schnapp sie dir!«

Bevor Nele überhaupt realisierte, wie ihr geschah, war der Einäugige bei ihr und schloss sie brutal zwischen seinen Armen ein, die sich wie Stahlklammern um sie legten.

Nele schrie auf. Ihre Empörung kämpfte gegen die Erkenntnis, die sich zäh wie frisches Baumharz in ihr Bewusstsein senkte.

Aber wahrhaben wollte sie es immer noch nicht.

»Was - soll - das?«, keuchte sie. Barnabas quetschte ihr die Luft aus den Lungen. »Er soll - mich loslassen!«

Ihr Blick suchte Wenzel, der zu einer Tür getreten war, die jener gegenüberlag, durch die sie in das Büro gekommen waren. Ohne jede Rücksicht trat er dagegen. Sie flog quietschend auf.

»Hier hinein mit ihr! Zu den anderen!«

Obwohl sie strampelte, um sich trat und schlug, soweit es ihr in der brutalen Umschlingung des Zyklopen möglich war, schleppte der Verwachsene sie mit einer Leichtigkeit, als wäre sie nur ein widerspenstiges Püppchen, in den angrenzenden Lagerraum, wo bereits andere Gestalten auf sie warteten.

Albtraumhafte Geschöpfe.

Und mittendrin…

Barnabas schleuderte Nele von sich. Sie torkelte in den Raum. Hatte nur Augen für -

»Julius! Noah!«

Ihre Stimme überschlug sich. Sie strauchelte, landete auf den Knien, spürte stechenden Schmerz. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Verschwommen sah sie das groteske Szenario, in dem ihre beiden Brüder wie das einzig Menschliche wirkten. Obwohl sich etliche Gestalten, Männer und Frauen, in ihrer Nähe bewegten.

»Allmächtiger im Himmel«, rann es über ihre Lippen.

Endlich begriff sie, was sie an den Zerlumpten im Zwielicht störte, die um den Käfig strichen, in dem sich Julius und Noah furchtsam aneinander kauerten.

Sie sahen alle so bleich aus, die Haut fahl, wächsern, manchmal auch schattiert, als hätte Fäulnis sie befallen.

Krätze, dachte Nele.

Keine der Gestalten wirkte gesund. Nele kam sich vor wie unter Todkranken und Sterbenden.

Wie sehr sie sich irrte, erfuhr sie, als Wenzel neben sie trat, sich zu ihr hinunter bückte und seine Finger in ihr Haar grub, daran riss.

Sie bog den Kopf weit in den Nacken, starrte zu ihm hoch, und plötzlich waren die Tränen verschwunden, klärte sich ihr Blick, sodass sie jede Nuance des sardonischen Lächelns registrierte, das seine Worte untermalte.

»Du wolltest sie doch sehen«, sagte er.

Nele glaubte zuerst, er meine ihre Brüder. Doch seine nächsten Worte führten sie auf die richtige Fährte.

»Diese Leute hier fanden wir, als Barnabas sich uns anvertraute. Er hatte selbst unter deinem Vater zu leiden. Aber nicht so sehr wie die Elenden dort, die der Ketzer noch um ihren Tod betrog.«

***

Wenzel zerrte Nele auf die Füße. Sie kam wankend neben ihm zum Stehen. Irgendwo irrlichterte der Gedanke nach Flucht durch ihren Geist. Aber sie war nicht imstande, dem schwachen Impuls eine Reaktion folgen zu lassen.

»Was redet ihr da für wirres Zeug?«, krächzte sie heiser. »Mein Vater soll das hier getan haben? Wie?«

Statt Wenzel antwortete eine Stimme aus den Schatten, in die das Tageslicht, das sich den Licht durch schmale Fensterleisten bahnte, nicht reichte.

»Genau das gilt es herauszufinden. Deshalb bist du da, mein Kind. Vertraue auf Gott den Allmächtigen. Seine Wege sind unergründlich. Dir kann vergeben werden. Du musst nur bereuen und mit uns zusammenarbeiten!«

Eine Gestalt bewegte sich links von Nele. Ein Mann. Er war vermummt. Aber die Art, wie er sprach, wie er jedes Wort seiner Rede gleichsam zelebrierte, ließ keinen Zweifel, dass er vornehmer Herkunft war - noch sehr viel vornehmer als Nele selbst.

»Wer ist das?«, wandte sie sich an Wenzel, der den Kopf respektvoll neigte.

»Besser, wenn du es nicht weißt«, raunte er ihr zu, ohne die Lippen zu bewegen und so leise, dass nur Nele nah genug stand, um ihn zu hören.

Warum?, wollte sie fragen. Warum soll das besser sein?

Aber sie unterdrückte ihre Neugier. Sie streckte den Arm aus und zeigte zu ihren Brüdern. »Lasst mich zu ihnen. Bitte.«

Wenzel zögerte. Die vermummte Gestalt in den Schatten machte eine Geste, woraufhin Wenzels Hände von Nele abließen und sie freigaben.

Nele stakste unsicher auf den Käfig zu. Die Gestalten, die unaufhörlich um ihn herum streunten, machten ihr Angst. Manche blieben stehen und streckten die Hände durch die Gitterstäbe, schafften es aber nicht, einen der Jungen zu erreichen.

Als die ersten Fahlen, die sich wie Schlafwandler bewegten, Nele zuwandten und ihre Arme nach ihr ausstreckten, lösten sich plötzlich weitere Gestalten, die das Mädchen vorher gar nicht wahrgenommen hatte, aus den Schatten. Sie waren in Leder gekleidet - selbst ihre Gesichter verschwanden hinter hauteng anliegenden Masken aus diesem Material - und drängten die Zerlumpten zurück. Auf der Brust der Maskierten prangte ein rot leuchtendes Kreuz, das vom Halsansatz bis zum Nabel reichte. Das Kreuz sah aus, als wäre es aus der Glut eines Feuers geformt. Das Rot wirkte fast flüssig.

Nele wurde kurz davon abgelenkt. Aber nachdem die Fahlen verscheucht waren, stand ihr der Weg zu Noah und Julius offen. Sie eilte zu ihnen und ging vor den Gitterstäben in die Hocke.

Ihre Brüder benahmen sich seltsam. Sie starrten sie an, zeigten aber keinerlei Anzeichen von Erkennen. Oder gar Wiedersehensfreude.

Nele lief es kalt den Rücken hinunter, als sie die Verletzung an den Händen ihrer Geschwister sah. Sie waren mit Brandblasen übersät, und mehrere Finger standen in Winkeln ab, wie es nicht normal sein konnte.

Nele drehte sich zu Wenzel um, der ein paar Schritte entfernt stand. »Was habt ihr ihnen angetan? Und warum? Wo ist Mutter? Ich will sofort…«

»Sie gaben sich störrisch«, sagte wieder jener Vermummte, der in den Schatten geblieben war, an Wenzels Stelle. »Sie hätten sich die Qualen der Folter ersparen können, indem sie gleich geredet hätten. Aber leider…«

Die Stimme verebbte.

»Was für Scheusale seid ihr?«, fauchte sie den Vermummten stellvertretend für jeden seiner Leute an. Dann richtete sie sich auf und ging zu Wenzel. »Ihr gehört zu diesem Pack, oder? Und Eure sogenannte Hilfsbereitschaft war nichts anderes als Heuchelei! Ihr habt mich von Anfang an belogen!«

Wenzel nickte ruhig. »Es war ein Versuch, dir ohne Folter etwas über deines Vaters Hexenwerk zu entlocken. Doch du beharrst darauf, nichts davon gewusst zu haben. Das kann wahr sein oder ein Versuch, mich - uns - zu täuschen. Das Risiko, dass du vielleicht doch mehr weißt, als du zugibst, können wir nicht eingehen. Bleibt also nur…«

»… die Folter«, vollendete Nele für ihn.

Er nickte.

Sie wunderte sich, wie kühl und unbeteiligt die Ankündigung sie ließ. »Was ist mit den Leuten?« Sie nickte zu den Abgedrängten, die insgesamt friedfertig wirkten, aber immer wieder versuchten, sich an den Maskierten vorbeizustehlen und zu Noah und Julius zu gelangen. »Was wollen sie von meinen Brüdern?«

»Hast du das immer noch nicht begriffen, mein Kind?«, fragte der Vermummte aus den Schatten. »Die beiden Knaben leuchten für diese Unglückseligen wie ein Feuer in der Nacht. Das Leben, die Jugend, die sie verkörpern, ist für die Toten so begehrlich wie für Motten das Licht…«

***

Die Toten?

Nele fühlte sich genötigt, die Fahlen genauer in Augenschein zu nehmen. Bislang hatte sie den Blick auf sie soweit es ging gemieden. Jedenfalls hatte sie die Zerlumpten für Vertreter jener Gattung Mensch gehalten, die das Stadtbild ebenso prägten wie es die Zeugnisse des Wohlstands taten.

Es gab beide Seiten der Medaille - von Kind auf hatten Neles Eltern ihren Kindern dies beigebracht. Sie hatten schätzen lernen sollen, was das Schicksal ihnen in die Wiege gelegt hatte. Doch erst jetzt - heute -, nach all den Wendungen und bösen Überraschungen, wusste Nele wirklich, was sie einmal besessen - und wohl für immer verloren hatte. Hatte sie gestern hoch allein um ihren Vater getrauert, so musste sie heute den Verlust all ihrer Liebsten hinnehmen, angefangen bei ihrer Mutter, bis hin zu ihren beiden…

Ihr Blick huschte kurz zu den gebrochenen Gestalten im Käfig.

... Brüdern, die sie nicht einmal mehr zu erkennen schienen.

Oder sie nicht mehr erkennen wollten?

Nele hielt auch das für möglich. Vielleicht fühlten sie sich von ihr im Stich gelassen.

Nicht ganz zu Unrecht, wie sie sich eingestehen musste.

Wäre ich nur bei ihnen geblieben.

Aber hätte sie irgendein Leid, das ihnen widerfahren war, verhindern können?

Nein.

Sie hoffte, dass sie sich nicht irrte. »War alles gelogen?«, fragte sie Wenzel. »Das mit Elsbetha…«

Wieder wischte jenes bitterböse Grinsen über das Gesicht des Mannes, dem sie gerade begonnen hatte zu vertrauen. Und der sie so schmählich hinters Licht geführt hatte.

»Das Kleid gehörte einer jungen Ketzerin, die die Folter nicht überlebte. Zum Glück zog man es ihr vorher aus.«

Nele versuchte, sich nicht vorzustellen, auf welche Art und Weise die Unbekannte, die ihre Figur gehabt hatte, ums Leben gekommen war. Was sie nach dieser Äußerung Wenzels aber sicher wusste, war, dass er der leibhaftige Teufel sein musste!

Wie hatte sie diesem Unheilbringer auch nur eine Minute auf den Leim gehen können?

»Was für ein Spiel treibt Ihr mit mir?« Bei dieser Frage wandte sie sich dem Vermummten zu. »Habt Ihr Angst, Euch mir zu zeigen? Seid Ihr so jämmerlich?«

Unerwartet ging der Mann in den Schatten auf ihre Provokation ein. Er trat vor. »Was sollte hierbei ein Spiel sein, dummes Ding?«, fuhr er sie an. »Wir sind hier unter deines Vaters Schöpfungen! Wie er sie schuf, wissen wir nicht. Aber wir werden es herausfinden - vielleicht mit deiner Hilfe. Ich kann nicht glauben, dass niemand in eurem Haus von Albrecht Großkreutz eingeweiht war. Ich kann und will es nicht glauben! Er hat ihnen irgendeinen Trank eingeflößt - sieh sie dir an. Sieh dir die Toten an, die nicht ein noch aus wissen. Sie irren durch ein Niemandsland. Ihre Leiber sind schon in Ansätzen verfallen und stinken, auch wenn dein Vater immer nur frische Leichen stahl.« Der Vermummte trat so nah an Nele heran, dass sie sich von den Blicken der Augen, die sie durch ein um den Kopf gewickeltes Tuch aus Seide anstarrten, durchbohrt und aufgespießt fühlte. »Sag mir, wie er es gemacht hat! Was hat er ihnen eingeflößt, das ihnen die Kraft verleiht, in diesem Haus herumzuirren, obwohl…« Er zögerte, fuhr dann aber fort. »… obwohl ihre Herzen nicht mehr schlagen und ihre Münder nicht mehr atmen. Sie bewegen sich, obwohl kein echtes Leben mehr in ihnen brennt. Es ist nur ein Abklatsch. Ein Werk des Satans! Hat dein Vater mit dem Teufel paktiert, Nele Großkreutz? Sag es mir! Und wage nicht, mich anzulügen!«

Sie versuchte, durch das Tuch hindurch auf sein Gesicht zu blicken.

Wer war dieser Mann? Am Ende gar…?

Nein, das kann nicht sein, dachte sie, während ihre Gedanken um einen Satz kreisten, den der Vermummte wie achtlos hingeworfen hatte - und der sie nicht mehr losließ. Weil er einen bösen Verdacht in ihr losgetreten hatte.

»Er hat ihnen irgendeinen Trank eingeflößt.«

Nele erinnerte sich an den Moment, als ihr Vater zum ersten Mal zu ihr gekommen war, um… um ihr etwas zu geben, das er »seine Medizin« genannt hatte. Sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen - nein, als fände es jetzt, in diesem Moment, statt.

Ihre reale Umgebung verschwamm. Sie war wieder sieben. Und ihr Vater trat an die Bettstatt, in der sie schlief, weckte sie ungestüm…

***

»Herr Vater!«

Er hatte ernst auf sie herabgeblickt. »Du bist ein gutes Mädchen. Deine Mutter hat dir einen Bruder geschenkt - dir und mir, das wollte ich dir sagen.«

»Habt Ihr mich deshalb geweckt, Herr Vater?«

Er hatte zärtlich ihre Hand gedrückt, so wie er es später nur noch selten getan hatte. »Auch.«

»Und warum noch?«

Sie war ohne Argwohn. Sie lebte ein behütetes Leben. Wenn ihre Mutter nicht für sie da war oder ihr Vater - dessen Anwesenheit im Haus sich hauptsächlich auf den späten Abend, wie jetzt, und den frühen Morgen beschränkte, ansonsten arbeitete er auswärts -, war da immer noch Agnes. Eigentlich war sie die Person mit der meisten Herzensgüte. Doch das gestand sich Nele ungern ein - vielleicht wusste sie es mit sieben Jahren auch noch nicht besser. Erst nach und nach hatte sie verstanden, wie ihre Familie »funktionierte«.

»Du sollst gesund werden«, hatte Albrecht Großkreutz gesagt - und plötzlich ein tönernes Fläschchen in der Hand gehalten, die er aus der Tasche seiner Jacke zog. »Ich habe dir eine Medizin gegen deine Mondsucht mitgebracht. Ich habe sie selbst zubereitet, nachdem dir alle Pülverchen der Quacksalber nichts halfen. Von heute an werde ich sie dir jeden Abend verabreichen. Es wird dir helfen, die morbi frenetici abzuschütteln. Du weißt, wovon ich spreche. Der Mond ist schuld an deinem Leiden, immer dann, wenn er voll und rund am Himmel steht. Aber künftig wird er dir nichts mehr anhaben können. Ich bete zu Gott, dass die Arznei anschlägt - sie wurde von mir in einem alten Folianten entdeckt, der die völlige Heilung verspricht.«

Sie hatte tapfer genickt. Himmel, sie war sieben. Sie hätte ihrem Vater alles geglaubt. Und alles getan, um ihn zufriedenzustellen. Aber der Trank, den er ihr aus dem Fläschchen einflößte, hatte grässlich geschmeckt. Sie hatte sich fast übergeben müssen.

Ihre Eltern redeten oft über ihre Krankheit. Ihr Vater vertrat die Ansicht, dass Neles Gehirn als feucht-kaltes Organ nach der Säftelehre in besonderer Verbindung zum Mond stehe, der ja auch selbst Macht über die Wassermassen eines Ozeans habe. Er trage Schuld daran, dass Nele manchmal hinfiel und zuckte, um sich schlug und strampelte, ohne sich selbst später daran erinnern zu können. Sie selbst sah während dieser Phasen immer nur bunte Lichter, hörte weder Stimmen noch andere Geräusche. Das einzige, was ihr daran missfiel, waren die Beulen und Schrammen, die sie sich überall am Körper zuzog.

»Je übler es schmeckt«, hatte ihr Vater gesagt, »desto besser hilft es. Versprich mir nur eines, Kind.«

Nele hatte ihn aus verkniffenem Gesicht angesehen. »Was, Herr Vater?«

»Rede mit keiner Menschenseele über unser Geheimnis.«

»Ist die Medizin denn ein Geheimnis?«

»Ja.«

»Warum?«

Er hatte gezögert, Luft geholt und gemeint: »Weil in dem Buch steht, dass sie nur wirkt, wenn man ihr Geheimnis wahrt.«

»Ich werde mich daran halten.«

Er hatte genickt, ihr über den Kopf gestrichen und die Stube verlassen. »Schlaf jetzt wieder. Morgen wirst du deinen Bruder zu Gesicht bekommen. Er ist bei der Amme.«

Sie war voller freudiger Erwartung eingeschlafen.

Wenn sie später an damals zurückdachte, wusste sie nicht, ob sie an eine heilende Wirkung jenes Tranks geglaubt hatte, den ihr Vater ihr von da an jeden Abend bis zu ihrem zwölften Lebensjahr verabreichte - oder ob sie ihn nur ihrem Vater zuliebe schluckte.

Doch in der Folge waren die Anfälle tatsächlich immer weniger und schwächer in ihrer Ausprägung geworden. Ab ihrem neunten Lebensjahr war »Mondsucht« nur noch ein Wort für sie, das ihr nichts bedeutete, weil sie den Schrecken, der damit verbunden gewesen war, hinter sich gelassen hatte.

Manchmal hörte sie ihre Mutter von einem Wunder sprechen. Dann tauschten ihr Vater und Nele verschwörerische Blicke.

Das Geheimnis war bei ihnen gut aufgehoben.

Bis zu dem Tag, da ein vermummter Mann Nele schüttelte und sie mit drohend erhobener Stimme ermahnte: »Und wage nicht, mich anzulügen!«

Im nächsten Moment war sie wieder fünfzehn und von Grauen geschüttelt.

***

»M-mit dem Teufel? Nein!!« Sie wich vor dem Vermummten zurück. »W-wer seid Ihr, Herr?«

»Warum solltest du es nicht erfahren - da du so enden wirst wie alle, die sich wider Kirche und Natur versündigen?«, grollte der Mann.

Nele fühlte seine Blicke durch das Gaze, das sein Gesicht wie graues Spinngewebe bedeckte, als ginge davon ein glühender Hauch aus.

»Ich gebiete über diese Männer hier - sie gehören einem mächtigen Bündnis an, das sich die Vernichtung des Urbösen aufs Banner geschrieben hat! Und dein Vater, schönes Kind, war ein willfähriges Werkzeug dieses Bösen. Ich bin sicher, er hat auch dich damit infiziert, genau wie deine Brüder - die ganze Brut!«

Nele krümmte sich unter jedem Wort, als wären es Dolchstöße. »Herr, Ihr irrt. Mein Vater…«

»Still!« Eine herrische Geste schnitt ihr das Wort ab. »Ich sehe mit meinen eigenen Augen, welche Verderbtheit sich hier eingenistet hat - und weiß, wer dafür verantwortlich ist. Er hat seine gerechte Strafe bekommen und wird in der Hölle braten, dein Herr Vater! Sieh dir diese verlorenen Schafe an!« Er zeigte zu den Gestalten in den Totenhemden. »Wir werden sie erlösen. Aber wir können sie vielleicht nicht mehr erretten. Dafür ist ihnen zu viel Schreckliches widerfahren. Sie werden deinem Vater im Fegefeuer Gesellschaft leisten, und sie werden ihn bis zum Jüngsten Gericht daran erinnern, was er ihnen angetan hat! Um dich, schönes Kind, kümmert sich der gute Wenzel persönlich - er hat es sich verdient. Die Knaben dort nehme ich mit mir. Ich mag… aber das willst du nicht hören.«

Sie glaubte das schmierige Grinsen hinter dem Gewebe des Stoffes zu sehen, und für Nele stand außer Frage, wer hier das Urböse verkörperte, auch wenn sie zweifellos den mächtigsten Mann von Köln vor sich hatte. Den Erzbischof selbst, Dietrich I.!

Sie schwankte unter der erdrückenden Last dessen, was sie hier schauen und erfahren musste. Fast ohne, dass es ihr bewusst wurde, hauchte sie: »Mutter! Wo ist Mutter?«

Den Schritt, den sie von dem Vermummten abgerückt war, trat dieser nun vor, wobei er sich langsam, fast genüsslich, die Hände rieb. Er hatte feingliedrige lange Finger, wie manche Kunsthandwerker, sie waren mit Ringen geschmückt, einer prunkvoller als der andere.

»Deine Frau Mutter. Ja. Sie zog den Weg der ewigen Verdammnis vor - was ein noch ärgeres Los bedeutet als das jener Unglückseligen dort.«

Wieder folgte Neles Blick dem Fingerzeig des Erzbischofs, der zu den wandelnden Leichen wies.

»Ein ärgeres?«

»Sie hat sich auf feigste Weise ihrer Verantwortung entzogen, während du ebenso feige aus deinem Elternhaus geflohen bist, mein Kind. Sie schnitt sich selbst die Kehle durch - vor ihren Söhnen. Begreife, dass sie eine ebenso Verlorene war wie dein Vater. Begreife, dass ihr alle vom gleichen Geblüt seid.« Er gab Wenzel ein Zeichen. »Fangt an. Zerhackt und verbrennt die Ausgeburten, die dieser gottlose Alchimist erschuf! Danach schafft die Knaben auf dem üblichen Weg in meine Gemächer. Und mit ihr hier…« Lachend versetzte er Nele einen Stoß gegen die Brust, dass sie taumelte. »… macht, was Ihr wollt, werter Wenzel. Sie gehört Euch mit Haut und Haar!«

Immer noch lachend drehte er sich um und stapfte hoch aufgerichtet zurück in die Schatten.

»Ihr habt es gehört«, wandte sich Wenzel an seine Männer. »Macht schon - zerhackt sie! Und dann auf den Scheiterhaufen mit ihnen!«

»Und der da?«, fragte jemand und zeigte auf Barnabas. »Er gehört nicht zu den Toten.«

»Der Einäugige?« Wenzel zog einen Säbel aus seiner Gürtelscheide, trat mit schnellen Schritten zu Barnabas und stieß ihm die Spitze der Waffe mitten durchs Herz. Der Verwachsene sank mit einem Ausdruck sprachloser Verblüffung zu Boden. »Ist das tot genug?«, wandte sich Wenzel an den Fragesteller.

Der Mann lachte fast so abscheulich, wie es kurz zuvor der Erzbischof getan hatte. Dann begannen er und seine Kameraden mit der Schlachterei.

Als Wenzel sich wieder Nele zuwandte, stieß er einen Schrei aus, in dem sich Ärger und Enttäuschung mit Wut paarten.

»Wo ist sie hin? Bei allen Heiligen!« Er wischte mit dem Säbel durch die Luft.

Seine Männer wurden aufmerksam und hielten kurz in ihrem Gemetzel, das die Toten stumm ertrugen, inne. Auch ihre Blicke suchten nach Nele, schweiften in jede Richtung.

Was umso verblüffender war, da Nele immer noch an derselben Stelle stand wie zuvor - und die Inquisitoren, allen voran Wenzel, ratlos anstarrte.

***

Das Geschehen nahm immer groteskere Züge an.

Nele sah, wie die Inquisitoren den Lagerraum durchsuchten, in alle Ecken und Winkel blickten. Dabei wurde deutlich, dass der Erzbischof selbst sich nicht mehr hier aufhielt. Er musste sich zurückgezogen haben, gegangen sein, sonst - daran hegte Nele nicht den geringsten Zweifel - hätte er sich längst eingemischt.

Noch immer steckten Nele die Bilder in den Knochen, wie Barnabas umgebracht worden war und die angeblichen Toten, die durch die Halle streiften, mit scharfen Klingen niedergemäht wurden.

Und vielleicht waren es diese Bilder, die sie zunächst nur apathisch zuschauen ließen, wie nach ihr »gesucht« wurde - obwohl sie für jeden sichtbar dastand.

Doch so einfach schien es nicht zu sein, sie zu entdecken. Unbegreiflich, aber wahr. Die Schergen des Erzbischofs konnten ihr Verhalten nicht so authentisch spielen, zumal sie nicht den geringsten Grund dazu hatten.

Minutenlang wagte Nele es nicht, sich auch nur einen Fußbreit von der Stelle zu rühren. Sie hatte Angst, dass der Zauber, der sie schützte - oder was immer dahintersteckte -, in dem Moment aufhören würde zu wirken, wenn sie es tat.

Doch schließlich akzeptierte etwas in ihr die Tatsache als solche: Sie war unsichtbar. Warum auch immer, aber niemand schien sie mehr sehen zu können!

Endlich wagte sie zaghaft erste Schritte. Zumal Wenzel just in diesem Augenblick zurückkehrte und offenbar vorhatte, sie umzurennen - weil sie für ihn nicht mehr existierte. Nicht an diesem Fleck innerhalb des Lagerhauses jedenfalls.

Nele beobachtete, wie er dicht an ihr vorbei lief, sie aber mit völliger Ignoranz strafte.

Danach wurde sie mutiger. Während Wenzel und seine Mannen die Halle auf den Kopf stellten und die Ersten das Gebäude verließen, um die Jagd draußen nach ihr zu eröffnen, näherte sich Nele dem Käfig, in den ihre Brüder eingeschlossen waren.

Beide zeigten noch immer keinerlei Interesse an dem Geschehen - und auch nicht aneinander. Sie kauerten nur stumm und eng verschlugen da, wechselten keine Worte miteinander, stierten einfach schweigend vor sich hin.

Nele erkannte den lebhaften Julius und den oft frechen Noah kaum wieder.

»Ju!«, flüsterte sie, ganz nah an den Stäben.

Er reagierte nicht.

»Ich helfe euch. Ich schiebe den Riegel beiseite und lenke sie ab. Ihr beide müsst dann nur so schnell wie möglich hier raus!« Sie zeigte, in die Richtung, in der wahrscheinlich der Vermummte verschwunden war - bis ihr einfiel, dass ihre Geschwister sie wahrscheinlich ebenso wenig sehen konnten wie die Inquisitoren.

Doch dann kam unerwartet doch noch Leben in die teilnahmslos blickenden Augen. Es war, als würde für Julius und Noah ein Schleier fallen. Neles Stimme lenkte ihren Blick dorthin, wo ihre Schwester war, und Nele spürte einen Schauer über ihren Rücken rieseln.

»Habt ihr verstanden, was ich sagte?«

Sie nickten einhellig, starrten unverwandt zu ihr, als würden sie sie sehen.

Nele schluckte. »Seht ihr mich?«

Wieder nickten sie, offenbar irritiert von der Frage.

Nele indes fürchtete, nun auch wieder von Wenzel und dessen Männern gesichtet zu werden - wie auch immer der Zauber zuvor funktioniert haben mochte.

»Dann tut, was ich gesagt habe.« Sie schob den Riegel beiseite, der nur von außen zu öffnen war. Anschließend huschte sie in die entgegengesetzte Richtung - aus der sie ursprünglich den Raum betreten hatten - und wuchtete dort ein schwere Kiste von einer anderen, auf der sie gestapelt worden war. Sie fiel krachend zu Boden und lenkte sofort die Blicke aller noch Anwesenden auf sich.

Auch Wenzel gehörte dazu.

Er kam angerannt. »Wo bist du?«, keuchte er, unmittelbar neben Nele. »Komm raus! Dir passiert nichts. Ich habe nichts Schlechtes mit dir vor - du wirst für mich arbeiten, mehr nicht, das Haus in Ordnung halten, ab und zu…«

Nele hatte abgewartet, bis ihre Brüder in den Schatten verschwunden waren. Nun lief sie hinter ihnen her und verschloss ihre Ohren vor den Lügen des Mannes, von dem sie sich kein zweites Mal täuschen lassen wollte.

Dort im Dunkel verborgen gab es tatsächlich eine Tür, sie war angelehnt, und als Nele nach draußen schlüpfte, warteten dort schon Noah und Julius.

Wiederum vermochten beide sie sofort zu sehen - was mehr als eigentümlich war, hatte sich doch gerade gezeigt, dass die Inquisitoren weiter genarrt wurden.

Wovon? Und wie?

Nele wusste, dass sie sich mit diesen Fragen auseinandersetzen musste - aber nicht hier und nicht jetzt.

»Kommt!« Sie nahm rechts und links jeweils einen ihrer Brüder bei der Hand und rannte mit ihnen in das nächstbeste Dickicht, das zwischen Häusern wucherte.

Sie waren noch keine drei Schritte weit gekommen, als die Schreie aus dem Lager verrieten, dass nun auch Noahs und Julius' Verschwinden bemerkt worden war.

»Schneller! Wir müssen weit weg von hier!«

Ihre Geschwister begehrten nicht auf. Doch sie schienen wieder zu sich gekommen zu sein, die dumpfe Apathie abgeschüttelt zu haben, in die sich ihr Geist wahrscheinlich während der Folter geflüchtet hatte, um die Qualen überhaupt ertragen zu können.

Sie rannten, bis sie nicht mehr konnten und sich außer Sichtweite von Menschen im Hinterhof einer Schenke verkrochen, aus der mitten am Tag wüstes Lachen und derbe Gesänge schallten.

Nele versuchte ihre Brüder zu trösten, die sich eng an sie schmiegten. »Wir bleiben hier, bis es dunkel ist. Dann sehen wir weiter.«

***

»Nele?«

»Ja?«

»Ich habe Hunger. Und Durst«, flüsterte Julius.

»Ich auch«, quengelte Noah - und erschrak über die Lautstärke, mit der er gesprochen hatte. Schnell hielt er sieh die Hand vor den Mund.

»Ja, ich auch«, versicherte Nele. »Ich will sehen, was ich tun kann.«

»Ich will zu Mama«, jammerte Noah.

Offenbar hatten er und Julius nicht gehört, was der Vermummte über ihre Mutter gesagt hatte.

Dass sie sich selbst umgebracht hat. Nele schauderte.

Es gab kein größeres Vergehen - für Anhänger des christlichen Glaubens. Und Dorothea Großkreutz war eine Christin vor dem Herrn gewesen. Wie hatte sie dann aber diesen Schritt tun können, der Wasser auf die Mühlen der Inquisition war? Sie würde auf ewig durch Dunkelheit und Schmerz wandern müssen, ihre Seele würde niemals Ruhe finden.

So wurde es gepredigt. Und Nele war so sehr in diesem Glauben verwurzelt, dass sie es selbst nach den jüngsten Erlebnissen keinen Moment lang in Zweifel zog.

Ihre geliebte Mutter war der Verdammnis anheimgefallen!

Und wir? Sind wir damit nicht auch verflucht, als Frucht der Lenden eines Mannes, der der Ketzerei beschuldigt wird.

Zu Recht, wie es den Anschein hatte. Zu Recht.

Nele spürte, wie nicht nur Hunger und Durst, sondern auch die Verzweiflung überhandnahmen. Sie wünschte sich tot und begraben - aber im Gegensatz zu ihrer Mutter hätte sie niemals Hand an sich selbst gelegt. Niemals.

Sie errötete bei dem indirekten Vorwurf, den sie ihrer toten Mutter damit machte - und sah sich nach allen Seiten um, ob sie nicht irgendwo war, die ruhelose Seele, und selbst die Gedanken hinter der Stirn ihrer Tochter sehen konnte.

»Bleibt hier, rührt euch nicht vom Fleck. Wenn ich zurückkomme, bringe ich Essen und Trinken mit.«

»Versprich es.«

»Ich verspreche es.«

Sie kroch hinter der Hecke hervor. Die Rückseite der Schenke war bis auf sie und ihre Brüder menschenleer. Es gab auch keine Fenster, nur eine schief in den Angeln hängende Tür, aus der der Lärm der Betrunkenen drang.

Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als weiterhin auf ihre Unsichtbarkeit zu vertrauen.

Verzagt steuerte sie auf die Tür zu. Bevor sie sie erreichte, schwang sie auf, und eine schwankende Gestalt torkelte ins Freie. Genau auf Nele zu.

Die Augen des Mannes waren winzig klein und stechend in einem feisten, aufgequollenen Gesicht, das fast so dick war wie der Bauch, der sich über dem strammen Ledergürtel spannte. Für einen Moment blieb der Mann wie angewurzelt stehen und stierte auf Nele. Sie erschrak bis ins Mark - bis sie merkte, dass der Kerl durch sie hindurch starrte. Nach einem Moment, der Nele unerträglich lang vorkam, setzte er sich wieder in Bewegung und stellte sich vor die Wand eines Schuppens und urinierte mit entsagungsvollen Seufzern.

Nele wartete, bis er fertig war, sich sein Gemächt zurück ins Beinkleid gestopft hatte und wieder die Wirtshaustür erreichte. Als er sie aufriss, schlüpfte sie hinter ihm hinein - bevor er sie wieder schloss.

Lärm, Stimmen, schlechte Luft und Gerüche empfingen sie. Sie wusste gar nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. In einem Haus wie diesem war sie nie zuvor gewesen. Außer vierschrötigen Kerlen waren zu ihrer Überraschung auch Frauen anwesend. Drall und liederlich gekleidet. Nele merkte, wie es ihr den Atem verschlug. Noch gehetzter sah sie sich um, suchte nach Ess- und Trinkbarem, bemüht, mit niemandem zusammenzustoßen.

Doch als sie sich in eine Ecke zwängte, um mehr Sicherheit zu gewinnen und von hier aus alles sorgsamer in Augenschein nahmen zu können - sie suchte ja nichts Alkoholisches, sondern simples Brunnenwasser und vielleicht zwei Kanten Brot samt Trockenfleisch oder Geräuchertem -, geschah es.

Jemand trat unversehens aus einer Nische, die Nele noch gar nicht bemerkt hatte, wo aber mehrere Männer, wie ihr jetzt klar wurde, um einen klobigen Tisch herum saßen und zechten.

Der Mann drängte vor zur Theke und musste gegen sie prallen.

Doch sie war Luft für ihn. Und er für sie. Er ging einfach durch sie hindurch.

Entsetzlicher hätte der Vorfall nicht verlaufen können - obwohl Nele unentdeckt blieb.

Ein Geist. Allmächtiger im Himmel und auf Erden - was ist aus mir geworden? Ich bin nur noch ein Gespenst.

Zum ersten Mal zog sie in Betracht, dass sie längst gestorben war und sämtliche Ereignisse seit ihrem »Erwachen« in Wenzels Haus nur geträumt hatte.

***

Für eine ganze Weile war sie zu keiner Reaktion mehr fähig. Sie stand einfach nur da, hatte das Gefühl, den Boden unter sich als festen Halt zu spüren - und doch gingen ein ums andere Mal Schankgäste durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da. Sie stellte kein Hindernis dar, nicht einmal einen merklichen Widerstand.

Wie ging das zu?

Endlich überwand sie ihre Lähmung - und machte die Probe aufs Exempel. Sie trat hinter die Theke und griff wahllos nach einem gebratenen Stück Fleisch, das lieblos in einen Napf drapiert war. Sie wollte es unbedingt zu fassen bekommen - und bekam es auch. Ihre Finger schlossen sich um den vorstehenden Knochen der Keule, und sie holte das ganze Stück zu sich heran. Es war schwer, wog mindestens drei Pfund. Aber für Nele war es keine Anstrengung, die ihr missfiel, im Gegenteil. Sie genoss das Gefühl, etwas so Festes und Schweres in ihren Händen zu halten.

Doch kein Geist. Aber…

Plötzlich spürte sie etwas wie einen bohrenden Blick, der auf ihr ruhte.

Schnell blickte sie über die Schulter.

Aber niemand schien sie zu beachten. Alles ging seinen Gang - bis auf eine Kleinigkeit.

»Wo zur Hölle ist die Keule hin?«, schnaubte der Wirt, der plötzlich hinter ihr und halb in ihr stand. »Sie lag doch eben noch da!«

Er hatte ein Organ, das wie nahes Gewittergrollen klang.

Nele versuchte sich vorzustellen, wie er das Fleisch gleich entdecken würde - von unsichtbarer Hand gehalten, scheinbar in der Luft schwebend.

Doch nichts geschah. Abgesehen davon, dass er wie von der Tarantel gestochen auf und ab ging und nacheinander Gäste seiner Schenke beschuldigte, sich die Keule angeeignet zu haben, ohne dafür mit Heller und Pfennig bezahlen zu wollen.

Er sieht nicht nur mich nicht, die Übeltäterin, sondern auch mein Diebesgut nicht, dachte Nele. Sie hatte nach wie vor keine Vorstellung, was überhaupt sie in die Lage versetzte, sich vor anderer Augen unsichtbar zu machen und deren Blick zu entziehen.

Noch unerklärlicher war nun für sie, dass auch Dinge, die sie berührte, für Außenstehende scheinbar zu existieren aufhörten.

Sie wollte sie mit ihrer Beute davonmachen, ergriff im Gehen aber noch einen vollen Krug, in dem sie Wasser vermutete…

... und blieb dann doch wieder stehen, weil ... da wieder dieses Gefühl war.

Das Gefühl, angestarrt zu werden.

Diesmal drehte sie sich nicht in die Richtung, aus der sie die Blicke zu spüren meinte, sondern beobachtete die Stelle aus den Augenwinkeln.

Und tatsächlich: Da war ein Augenpaar, das genau auf sie schaute!

Nele eilte erschrocken zur Tür, die zum Hof hinaus führte, der den Gästen offenbar dazu diente, ihre Notdurft zu verrichten. Aber bevor sie hinauseilte, warf sie noch einen langen musternden Blick zu dem Halbwüchsigen, der dort wie ein Häuflein Elend still zwischen laut schwadronierenden Männern saß, die ihm keine Beachtung schenkten.

Er lächelte, als sich ihre Blicke begegneten.

Nele erwiderte den stummen Gruß scheu. Dann war sie hinaus.

Noah und Julius warteten bereits ungeduldig. Umso freudiger wurde ihre Miene, als sie sah, was ihre große Schwester ihnen da herbeischleppte.

Zu dritt machten sie sich über die Keule her, und obwohl sie vor den jüngsten Geschehnissen nie wahre Not kennengelernt hatten, mundete ihnen das schlicht über offenem Feuer gegarte Fleisch besser als jedes Gericht, das ihnen Agnes oder ihre Mutter vorgesetzt hatten.

Nur der Inhalt des Krugs entpuppte sich als kleines Problem. Doch Nele sprang über ihren Schatten und ließ zu, dass sowohl ihre jüngeren Brüder als auch sie selbst nach dem frugalen Mahl Trost in dem sinnesberauschenden Gebräu suchten, das sie aus Versehen mitgebracht hatte.

Sie hatte nie zuvor Met probiert. Aber der stark vergorene Honigwein schmeckte schon beim ersten Schluck ganz wunderbar. Und auch die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.

***

Nele erwachte mit dumpfem Stechen im Kopf. Die beiden Jungs lagen eng an sie geschmiegt hinter der Hecke im Hof der Schenke, wo es ruhig geworden war. Die letzten Zechkumpane mussten längst den Heimweg angetreten haben, das Wirtshaus lag dunkel und still vor Nele.

Noah und Julius atmeten lautstark, der ältere von beiden Brüdern schnarchte sogar ein wenig. Wie musste erst ihnen der Schädel brummen?

Obwohl es Nele leid tat, sie aus dem Schlaf reißen zu müssen, tat sie es. Der Protest und das Gejammer ihrer Geschwister war ihr sicher.

Sie ermahnte sie scharf, leise zu sein und niemanden auf sich aufmerksam zu machen. Leise und eindringlich erklärte sie ihnen, was sie vorhatte.

»Wir verlassen die Stadt. Hier sind wir nicht sicher. Und keine Zeit wäre besser dafür geeignet als die Stunden vor Tagesanbruch - wenn es hell wird am Horizont müssen wir Köln schon hinter uns gelassen haben.«

»Hinter uns gelassen haben?«, echote Julius ablehnend.

Sie wusste, wie unvorstellbar das für ihn sein musste - weil es auch für sie eigentlich nicht vorstellbar war. Aber wenn sie in der Stadt blieben, würden die Inquisitoren sie früher oder später finden, und dann…

Sie konnte die Worte des Erzbischofs nicht vergessen, der angeordnet hatte, Noah und Julius in seine Gemächer zu schaffen. Dieser Unhold! Warum erschlug der Herrgott ihn nicht mit einem Blitz oder einer Ziegel, die »zufällig« vom nächstbesten Dach fiel?

Weil es keinen Herrgott gibt, dachte Nele bitter. Gäbe es ihn, hätte er niemals zugelassen, dass uns das widerfährt!

Sie mochte es sich nicht eingestehen, aber vielleicht war es ihnen nur widerfahren, weil ihr Herr Vater -

Nein! Er war immer gut zu mir!

Sie blockte jeden Tadel an ihn ab.

Unbemerkt schlüpften sie durch das nächstgelegene Stadttor, das Igelsteinportz, und wandten sich nach Süden. Nele hielt ihre Brüder unablässig an den Händen, in der Hoffnung, dass sich ihr Tarnzauber auf alles übertrug, was sie berührte.

Mehr als einmal warf Nele einen Blick zurück, dorthin, wo man im Mondlicht die Ringmauer und die Türme, die zum Schutz der Bürger errichtet waren, nur ahnen konnte. Ihr Herz war eng, ihre Kehle trocken, und sie musste sich die Tränen verkneifen. Irgendwann ging das nicht mehr, und sie heulte hemmungslos - aber ohne dass ein Ton ihre Lippen verließ. Die Dunkelheit verbarg ihre Traurigkeit. Nele wollte nicht, dass ihre Geschwister sie so schwach erlebten. Was sie jetzt vor allem anderen brauchten, war Führung. Eine entschlossene Hand.

Nele musste ihnen von diesem Tag an Vater und Mutter sein.

Aber kann ich das? Ich brauchte selbst jemanden, der mich an der Hand nimmt.

Sie wies die Selbstzweifel in ihre Schranken.

Im Morgengrauen hatten sie Köln hinter sich gelassen und waren völlig durchfroren, denn die Kälte und der zerrende Wind mussten sie nicht »sehen«, um sie mit eisigem Atem umfangen zu können.

Noah und Julius waren restlos erschöpft, trotzdem trieb Nele sie weiter, bis vor ihnen das Dorf auftauchte, von dem Nele gehofft hatte, es zu finden, auch wenn sie es nur vom Hörensagen kannte.

Libur bestand nur aus wenigen Häusern, und aus der Ferne war niemand zu erblicken, der sich im Freien aufhielt. Alle Bewohner schienen noch zu schlafen, und nur aus einem Häuschen am Rand stieg bereits eine dünne Rauchsäule aus der Kaminöffnung im Dach.

Kurz entschlossen hielt Nele darauf zu.

***

Ihr Plan war kein wirklicher Plan. Aber wahrscheinlich würde er funktionieren - zumindest wenn sie ihre bisherigen Erfahrungen mit ihrer neu entdeckten Gabe zum Maßstab nahm.

Falls ihr und ihren Brüdern Ablehnung oder gar offene Feindseligkeit entgegenschlagen würde, konnten sie sich immer noch unter dem Tarnmantel ihrer Gabe davonmachen. Wenn ihnen Freundlichkeit oder zumindest Duldung widerfuhr, brauchte Nele darauf nicht zurückzugreifen.

Simpel, aber - wie sie hoffte - machbar.

Die Buben erreichten das Häuschen mit letzter Kraft, blieben aber wacker und stumm, wie Nele es von ihnen gefordert hatte. Sie wandte sich einem von zwei kleinen Fensterlöchern zu, die von innen mit grobem Leinen verhangen waren. Nele stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich in die ovale Öffnung und schob das Tuch vorsichtig mit der Hand beiseite, um einen Blick ins Innere zu erhaschen.

Doch plötzlich wurde das Leinen von drinnen zur Seite gerissen, und die Nase einer uralt aussehenden, runzligen Frau tauchte direkt vor Neles Nase auf. Beide Spitzen berührten sich sogar kurz - ehe Nele erschrocken zurückzuckte. Ein leiser Schrei entfloh ihren Lippen. Julius und Noah drängten sich furchtsam an sie und fragten unisono: »Was ist?«

Sie hatten die Alte noch nicht bemerkt, und sie war auch schon wieder aus dem Fenster verschwunden.

Neles Blick ging zur Tür des Häuschens, die in diesem Moment aufging. Die alte Frau war unglaublich behände. Sie trat heraus und kam den drei Flüchtlingen mit kritischem Blick entgegen.

»Wer seid ihr? Woher kommt ihr? Was wollt ihr?« Die Greisin trug mehr Stoff am Körper, als es Nele jemals zuvor bei einer einzelnen Person gesehen hatte. Es sah aus, als hätte sie fünf, sechs Kleidungsstücke übereinander angezogen. Aber nicht einmal das konnte den Eindruck übertünchen, dass sie darunter wenig mehr als Haut und Knochen war. Sie hob wie eine strenge Mutter den Zeigefinger und fügte hinzu: »Wolltet ihr mich ausrauben? Seid ihr dahergelaufene Banditen?«

Nele erholte sich von ihrem Schrecken. Sie legte die Hände hinter die Köpfe ihrer Brüder und strich ihnen Trost spendend über die Haare. Dabei blickte sie zu den angrenzenden Häusern und hoffte, dass nicht gleich noch mehr Leute kommen und sie wie Halsabschneider behandeln würden.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind keine Strauchdiebe und Erzschurken. Sieht man das nicht?« Sie schaute an sich herab und bemerkte erst jetzt wieder, dass sie die Kleidung trug, die Wenzel ihr von seiner angeblich toten Schwester überlassen hatte.

»Ach, Mädchen«, seufzte die Alte. »Ich habe Menschen gesehen, die wie Engel aussahen, aber Teufel waren, und ich habe solche gesehen, die wie der Leibhaftige daherkamen, aber eine Seele aus Gold hatten - du musst nur alt genug werden, um allen Spielarten der Natur begegnen zu können. Nur weil du und die zwei da ausseht, als könntet ihr kein Wässerchen trüben, heißt das noch lange nicht, dass ihr mir nicht bei der ersten Gelegenheit den Hals durchschneidet und euch mit meinem Hab und Gut davon macht!«

Nele war eher enttäuscht als wütend über die Art und Weise, wie die alte Frau sie offenbar einschätzte. »Kommt«, sie lenkte ihre Brüder weg von dem Haus, wollte Libur so schnell wie möglich aus ihrer Erinnerung streichen. »Hier sind wir auch nicht willkommen. Wir müssen weiter.«

Noah fing an zu weinen. Julius stampfte mit dem Fuß auf. »Nein! Ich laufe keinen Schritt mehr. Bin müde. Könnte tot umfallen!«

»Du wirst dich zusammenreißen, das werdet ihr beide tun! Los jetzt! Lasst uns…«

»Schon gut, schon gut - man wird ja noch seine Meinung sagen und ein wenig Vorsicht walten lassen dürfen.«

Nele drehte sich zu der Alten um, die sie herbeiwinkte.

Verwirrt blieb sie stehen. »Was…«

»Haltet hier nicht Maulaffen feil - kommt rein. Setzt euch ans Feuerchen, ich wärme die Reste von gestern auf. Ist nicht viel. Aber hilft gegen Magenknurren. Und ein warmes Plätzchen am Herd zum Ausruhen sollt ihr auch bekommen.«

Nele war über den plötzlichen Sinneswandel der alten Frau mehr als erstaunt. Sie bewegte sich immer noch nicht von der Stelle - Noah und Julius hingegen schon. Einträchtig lösten sie sich von ihrer Schwester und tapsten unsicher auf die offene Tür des Häuschens zu.

Nele wollte sie zurückrufen. Doch dann sah sie - zum ersten Mal, wie es ihr vorkam - das Gesicht der Alten so, wie es wirklich war: gütig, Anteil nehmend.

»Ich… wir…«

»Lass es gut sein, Mädchen, lass es gut sein. Dieses Dorf hat noch nie jemanden weggeschickt, der Hilfe brauchte. Und ich fange auch nicht damit an. Woher kommt ihr? Wohin wollt ihr? Ach!« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das können wir alles drinnen bereden. Während ihr esst - oder wenn die Kleinen schlafen. Komm endlich, ich beiß schon nicht. Sieh nur!« Sie öffnete den Mund so weit, dass Nele Sorge hatte, sie könnte sich die Kiefer ausrenken. Zahnlose Kauleisten wurden sichtbar. Lachend schloss die Alte den Mund wieder. »Ich könnte es nicht mal, wenn ich wollte. Der letzte Zahn blieb vor zehn Jahren im Essen stecken. Hier.« Sie klopfte sich gegen die Lagen von Kleidung. »Ich hab ihn mir an einem Faden um den Hals gehängt. Soll Glück bringen, sagen die einen. Alles Humbug, sagen andere. Egal, oder? Bin nicht mehr lange hier. Dann seh ich selbst, ob's Glück oder Pech brachte - oder keinen Unterschied machte.«

»Wie alt bist du?«, fragte Nele, während sie langsam zu der Alten ging.

»Das weiß der Himmel. Hab aufgehört, die Sommer und Winter zu zählen. Schon lange aufgehört.«

»Und wie heißt du? Ich bin Nele. Meine Brüder heißen Noah und Julius. Julius ist der Ältere.«

»Ich bin Frida.«

Nele nickte. Dicht hintereinander folgten sie den beiden Jungs, die schon vorgegangen waren.

Ein Hauch von Wärme empfing Nele jenseits der Schwelle. Es roch nach allem Möglichen, und nicht jede Nuance war angenehm. Aber insgesamt war es hier eindeutig besser als draußen in der Herbstkälte.

Helligkeit verströmte fast ausschließlich das kokelnde Feuer im Herd. Die Fenster waren wieder verhangen, die Tür wurde von Frida geschlossen, nachdem sie eingetreten waren.

»Alles mein«, lächelte sie zahnlos im Zwielicht und machte eine Geste, die den Innenbereich des Häuschens umschloss. Es gab nur einen großen Raum.

Nele und ihre Geschwister waren Besseres gewohnt - aus besseren Zeiten.

Aber die schienen mehr als ein Menschenleben weit hinter ihnen zu liegen.

***

Später fragte Nele sich oft, wie Frida es geschafft hatte, dass sie so schnell Zutrauen zu ihr gefasst hatte - insbesondere nach der prägenden Erfahrung mit Wenzel, dem sie auch bereit gewesen war, ihr Herz auszuschütten und der sie so schmählich hintergangen hatte. Aber die alte Frida war ein anderes Kaliber, ganz entgegen ihrem bärbeißigen Auftreten, mit dem sie sich anfangs hatte Respekt verschaffen wollen. Nele und ihre Brüder hatten noch nie eine so selbstlose und fürsorgliche Person erlebt, wie Frida es war; nicht einmal Agnes, die gern gelittene Kinderfrau - der das Schicksal wohl auch übel mitgespielt hatte und die wahrscheinlich ebenfalls tot, zumindest aber in Knecht- oder Gefangenschaft geraten war - reichte daran heran.

Noch am ersten Tag - abends, als die Geschwister noch tief und fest seit dem Morgenmahl schliefen - entlockte Frida ihr jedes noch so kleine Quäntchen Information, wie es zugegangen war, dass die Geschwister nach Libur gekommen waren.

Von Inquisitoren des Erzbischofs, offenbar einem Orden, der für spezielle Belange der Kirche einstand, hatte auch Frida bis zu dieser Stunde noch nichts gehört gehabt. Aber sie sog alles in sich auf, was Nele dazu zu berichten hatte. Einmal atmete sie entsetzt aus - als Nele auf die wandelnden Toten zu sprechen kam, die ihres Vaters Lagerhaus bevölkert hatten. Und fast hatte Nele den Eindruck, dass Fridas Gedanken zu dem Geheimnis hin drängten, das Albrecht Großkreutz wohl dazu befähigt hatte, Tote wieder zum Leben zu erwecken. Instinktiv ahnte Nele, warum Frida diese Sache so beschäftigte: Wie alle alten Leute, die noch am Leben hingen, ersehnte wohl auch sie sich ein Pülverchen oder einen Trank, der ihr noch ein Zahl von Jahren mehr auf Erde beschert hätte, als Gott der Allmächtige für sie reserviert hatte.

Nele fühlte kurz Mitleid in sich aufflammen, aber dann überspielte Frida ihr geheimes Sehnen; vielleicht merkte sie, dass das Mädchen vor ihr ein natürliches Gespür für Unausgesprochenes hatte.

Das Einzige, worüber Nele nur verklausuliert mit Frida gesprochen hatte, war die seltsame Gabe, die offenbar in ihr erwacht war - und die immer dann zum Vorschein trat, wenn Nele sich bedroht fühlte. Dennoch schienen Fridas Blicke ihr zu sagen, dass sie zumindest eine vage Ahnung hatte, was Nele ihr da vorzuenthalten versuchte.

»Ich habe nie eigene Kinder gehabt«, sagte sie an jenem ersten Abend, kurz bevor auch Nele sich schlafen legte. »Natürlich hatte ich Männer - aber sie hielten es nie lange bei mir aus. Dafür gaben sie mir die Schuld. Wahrscheinlich hatten sie recht. Ich fühlte mich immer zu gut für diese groben Klötze. Und ich ließ sie spüren, dass ich mir andere Männer wünschte, als sie es waren. Viele von ihnen schlugen mich.« Sie schob die Ärmel ihrer vielen Kleider hoch, darunter kamen Narben zum Vorschein. »Sie waren nicht zimperlich. Aber ich war es auch nicht.« Sie forschte in Neles Gesicht, ehe sie weitersprach. »Es gibt keinen Mann, gegen den nicht auch ein Kraut gewachsen wäre.« Sie senkte den Blick.

Nele blickte sie erschrocken an. Die Art, wie Frida das Wort »Kraut« betonte, weckte ungute Gedanken. Konnte es tatsächlich sein, dass die alte Frau ihr gerade einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben hatte, wie sie ihre brutalen Männer los geworden war? Aber sie beruhigte sich. Gewiss wäre es nicht lange verborgen geblieben, wenn Frida immer wieder die Liebhaber weggestorben wären.

Doch irgendetwas an dem Gesicht der Alten wollte den Einwand nicht gelten lassen.

Nele verstand nicht, warum sie nicht das kalten Grausen packte. Warum sie Frida selbst nach Keimen eines solchen Verdachtes noch mochte.

Aber genauso war es. Die alte Frau hatte an diesem Tag, seit sie in aller Frühe aufgetaucht waren, auch nicht den leisesten Zweifel daran entstehen lassen, dass ihr die Besucher so willkommen waren wie allerbeste Freunde.

Und jetzt sagte sie: »Obwohl ich sie mir immer wünschte. Eigene Kinder, meine ich. Du bist ein wundervolles Mädchen, Nele. Das Schicksal hat dich arg gebeutelt. Ich biete dir an, dich an Tochter statt und deine Brüder wie mein eigenes Fleisch und Blut bei mir aufzunehmen.« Sie seufzte. »Aber macht euch keine Illusionen: Ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Das Leben, das ihr hattet, kann ich euch nicht einmal ansatzweise bieten. Ihr werdet bei mir nicht verhungern und ein Dach über dem Kopf haben. Aber selbst dafür werdet ihr euer Teil beisteuern müssen, mit ehrlicher Arbeit. Es gibt hier einen Mann, der sehr gescheit ist - er unterrichtet die anderen Dorfkinder in allem, was sie im späteren Leben hier brauchen. Es hat nichts mit dem zu tun, was wohlhabende Leute in einer Stadt wie Köln ihren Kindern an Ausbildung bieten können. Aber es ist besser als nichts, glaube ich. Und das Meiste lernt man ohnehin vom Leben selbst. Also, noch einmal: Ihr seid mir willkommen, ihr wäret für mich wie eigene Kinder - was Erziehung und Strafe ebenso einschließt wie Lob und Anerkennung, wenn es Grund dazu gibt.« Sie musterte Nele im flackernden Licht des Feuers. »Meinst du, dass ihr damit leben könntet - sodass ihr nicht immer nur an das Verlorene eurer Herkunft denken müsstet?«

Nele war überwältigt von dem Angebot einer Frau, die ihr tags zuvor noch völlig fremd gewesen war.

»Wir könnten es ja versuchen. Oder?«

***

Der Winter kam, frostige Monate mit viel Schnee. Aber die Dorfgemeinschaft, in die Frida die drei Kölner Kinder einführte, wärmte ihre Herzen auch dort, wo das Herdfeuer oft einen schier vergeblichen Kampf gegen die Kälte ausfocht.

Nele und Julius hatten sich erstaunlich schnell in dem kargen Leben hier zurechtgefunden. Nur Noah tat sich immer noch schwer, aber er war auch schon immer der Zarteste von ihnen gewesen. Jetzt, in den dunklen Tagen, da der Himmel meist bedeckt war und die Sonne selbst zur Mittagszeit selten durch das quecksilberfarbene Wolkengebräu brach, wirkte er noch blasser als sonst, seine Haut war fast durchscheinend, und die bläulichen Äderchen zeichneten sich darunter wie ein Kartenwerk ab.

Nele sorgte sich um ihn, weil er die Härte ihres neuen Lebens zwar klaglos ertrug, aber auch daran zu zerbrechen drohte.

Frida bemerkte es ebenfalls. Sie war großherzig genug, Noah beiseite zu nehmen und ihm klarzumachen, dass er nicht über seine Kräfte gehen durfte. Aber es war Noahs Seele, die angeknackst schien, und etwas in ihm trieb ihn geradezu, Raubbau mit seinem jungen Körper zu treiben - als wollte er der Welt, vor allem aber sich selbst, unbedingt beweisen, dass er ebenso zupacken konnte wie jeder andere.

»Der Junge tut sich keinen Gefallen«, sagte Frida eines Tages, um die Weihnachtszeit. »Sprich du mit ihm. Auf dich hört er eher. Er soll sich nicht zu Tode schuften. Wir kommen zurecht. Alles läuft prächtig, die Nachbarn helfen uns, wenn Not am Manne ist. Du weißt es.«

»Ich weiß es. Und ich habe auch schon mit ihm geredet. Mehr als einmal. Er tut es trotzdem. Jeden Abend liegt er erschöpft neben dem Herd, weil er Holz gesammelt oder jemandem aus dem Dorf geholfen hat, um dafür irgendeinen kleinen Lohn zu erhalten. Dinge, die wir gebrauchen können, wie er meint. Und oft stimmt es ja auch. Der Krug Milch dort - er hat ihn heute bekommen, weil er stundenlang Holz aufgeschichtet hat. Aber sie nur, wie er daliegt! Man könnte meinen, die Decke liege auf dem blanken Boden, nicht auf einem Jungen. Er wird immer magerer.«

Sie hörte auf zu reden. Es tat ihr im Herzen weh.

»Dann müssen wir ihn anbinden.«

Nele sah Frida konsterniert an - aber offenbar meinte die alte Frau es völlig ernst.

»Wir können ihn doch nicht…«

»Wir können. Er braucht Ruhe. Julius ist anders. Der schuftet, und man sieht es ihm kaum an. Aber Noah müsste erst mal aufgepäppelt werden. Die Milch soll er ruhig ganz allein trinken - und die nächsten Wochen nicht mehr das Haus verlassen. Meinst du, du kannst ihn dazu überreden?«

»Nein«, antwortete Nele überzeugt.

»Dann bleibt nur, ihn anzubinden.«

»Das würde er uns nie verzeihen.«

»Unsinn. Er wird merken, dass wir es nur gut mit ihm meinen. Vielleicht nicht am ersten Tag, aber irgendwann.«

Nele sagte es nicht - und später machte sie sich deswegen oft Vorhaltungen -, aber schon während sie darüber redeten, ahnte sie, dass Fridas Idee in einer Katastrophe gipfeln würde.

Dennoch duldete und unterstützte sie es, als Frida sich den kleinen Noah schnappte und ihn zu Neles Überraschung nicht einfach nur mit einem Seil festband, sondern mit einer Eisenkette, die irgendwann vielleicht einmal einen besonders starken und bissigen Hund gehalten hatte. Jedenfalls gab es sie schon, in irgendeiner Ecke zusammengerollt und fest im Mauerwerk des Häuschens verankert.

Frida entwickelte nicht nur Kräfte, die ihr niemand zugetraut hätte, als sie den sich mit Händen und Füßen wehrenden Noah an die Kandare nahm. Sie war auch ungemein geschickt, als es darum ging, um eine Eisenschelle um das linke Fußgelenk zu legen und eine Niete so einzuschlagen, dass es Noah unmöglich sein würde, diese Fessel aus eigener Kraft wieder loszuwerden.

Er tobte während der ganzen Zeit, und sein Bruder Julius stand wie unter Schock, während er zusah. Nele und Frida erklärten ihm und Noah den Grund für diese Maßnahme - wobei Nele längst bezweifelte, richtig zu handeln -, aber das änderte nichts daran, dass Noah sie wie eine Inkarnation Wenzels oder des Erzbischofs anschaute. In dem Moment, da sich die Klammer um sein Bein schloss, schien auch das letzte Heile in ihm zu zerbrechen. Nele erschauderte. Sie hatte das Gefühl, das Geräusch, mit dem es in Noah entzweiging, zu hören.

Kurze Zeit später wurde er ganz apathisch. Nele wollte zu ihm, aber Frida hielt sie zurück. »Lass ihn. Er hat sich beruhigt. Wenn wir ihn jetzt wieder losmachen, ist nichts gewonnen.«

Widerstrebend gab Nele nach. Noah kauerte neben dem Herd und starrte einfach nur auf die Fessel.

Tags darauf verweigerte er jede Nahrung. Wieder wollte Nele einschreiten - alles schien durch Fridas Einfall nur noch schlimmer zu werden. Doch Frida schaffte es, Nele noch einen Tag abzuringen, bevor auch sie sich geschlagen geben wollte. »Wenn Noah seinen Hungerstreik dann nicht aufgibt, war es eine Schnapsidee. Dann ist er wieder frei.«

Die kommende Nacht verlief erstaunlich ruhig. Noah zerrte nicht an seiner Fessel und gebärdete sich nicht so toll wie die Nacht zuvor.

Doch als Nele am Morgen nach ihm schaute, war ihr kleiner Bruder steif und kalt. Er hatte sich die Kette um den Hals gewickelt und selbst stranguliert.

***

Frida verkraftete den Tod des Jungen nicht. Sie knüpfte sich noch am selben Abend auf - an der Dorfeiche, die starke, niedrig hängende Äste hatte. Nachbarn fanden sie, als sie ausschwärmten, um nach ihrem Verbleib zu forschen.

Noah war noch nicht unter der Erde, als auch schon das nächste Grab ausgehoben werden musste.

Obwohl niemand Nele und Julius ins Gesicht sagte, dass sie - ihr Erscheinen in Libur - Unglück über die Gemeinde gebracht hatte, spürten beide doch von Tag zu Tag mehr die Ablehnung, die sich gegen sie aufbaute. Nach Fridas Tod wohnten sie weiter in ihrem Haus. Aber Ruhe oder gar Ansätze von Glück, wie zu Zeiten, als sie noch vollzählig gewesen waren, fanden sie darin nicht mehr.

Julius versuchte Nele beizustehen, wo immer er konnte. Trotzdem kam er eines Tages mit blutig geschlagener Nase nach Hause. Er war in Streit mit anderen Kindern geraten, die ihn Mörder geschimpft hatten. Frida war allgemein beliebt und geachtet gewesen. Ihr Tod hatte eine Lücke hinterlassen, die niemand schließen konnte, und schon gar nicht Nele.

Sie versuchte, ihrem Bruder Mut zuzusprechen, ihn darauf einzuschwören, dass sie beide immer füreinander da sein würden, ganz egal, was auch passieren mochte. Doch Julius sprach immer öfter davon, wieder in Köln zu sein, dort Arbeit und ein Dach über dem Kopf zu finden - so lange, bis Nele sich breitschlagen ließ, es zu riskieren. Sie hoffte, dass die Inquisitoren nicht mehr nach ihnen suchten und dass die Größe der Stadt ihnen eine Chance bot, irgendwo unerkannt ein neues Leben aufzubauen.

Als das Frühjahr kam und die ersten Blumen zu blühen begannen, fühlte sie auch in sich und Julius die Lebensgeister neu erwachen.

Er wirkte erleichtert, als sie ihm mitteilte, dass sie einverstanden sei - einverstanden, in den Schmelztiegel Köln zurückzukehren. Aber zu ihren Bedingungen und mit der gebotenen Vorsicht.

Er erklärte sich mit allem einverstanden, Hauptsache, fort aus Libur, wo das Grab seines Bruders lag, das tags zuvor geschändet worden war. Jemand hatte die Erde wie einen Acker durchwühlt und das Grabkreuz mit seinem Namen darauf fortgeschafft. In der Gemeinde herrschte darüber nicht einmal Verachtung; Nele kam es fast so vor, als begrüßten die Dörfler das, was passiert war. Niemand wollte sie mehr hier haben, spätestens nach dieser Schandtat war ihr das klar geworden.

Was sie bedauerte, war, Noah bei diesen Heiden, die sich Christen schimpften, zurückzulassen. Sie schwor sich, ihn nachzuholen, eines Tages, wenn sie es geschafft hatten, sich in Köln niederzulassen und mit ehrlicher Arbeit den Broterwerb zu sichern.

Natürlich ahnte sie, dass es schwer werden würde - aber den Gedanken ließ sie nicht so nah an sich heran, dass er sich als Hemmschuh erwiesen hätte.

Sie verließen Libur bei Nacht und Nebel und ohne von den Lebenden dort Abschied zu nehmen. Abschied nahmen sie nur von den Begrabenen, von Noah und Frida. Ihnen verrieten sie ihr Vorhaben, keinem sonst.

Und in einer lauen Frühlingsnacht brachen sie im März des Jahres 1212 nach Köln auf.

Ihr Versuch, in Libur sesshaft zu werden, musste als gescheitert betrachtet werden.

Aber Köln sollte sie ebenso wenig willkommen heißen…

***

Die wahre Not lernten beide erst nach ihrer Rückkehr in die Stadt ihrer Geburt kennen. Hatte Nele in den Monaten fern der alten Heimat die Verhältnisse dort in ihrer Erinnerung nach und nach verbrämt und durch den verklärten Blick einer Getriebenen gesehen, die sich nichts mehr ersehnte als die Rückkehr in eine intakte Familiengemeinschaft, so wurde sie nun mit der bitterharten Realität konfrontiert.

Niemand hatte hier auf sie gewartet, um ihnen den Start in einen Neuanfang zu erleichtern, ihnen unter die Arme zu greifen, sie in Lohn und Brot zu nehmen. Köln zeigte sich von seiner unbarmherzigsten Seite; nach einem Aus- und Unterkommen suchten sie vergebens. Von Anfang an lebten sie auf der Straße von der Hand in den Mund. Nele und Julius waren nur zwei Bettelkinder mehr, die darauf angewiesen waren, dass wohlhabende Leute ihnen hier und da einen Heller oder ein Stück Brot schenkten. So kamen sie die ersten Tage über die Runden, bis Nele sich entschied, ihre Gabe einzusetzen, um doch wieder zur Diebin zu werden - was sie sich zunächst streng verboten hatte. Doch als der Hunger immer größer wurde, konnte sie nicht mehr widerstehen.

Sie ließ Julius an einer Hausecke stehen und bläute ihm ein, sich nicht von der Stelle zu bewegen; sie würde bald zurück sein. Er versprach es. Die Bande zwischen ihnen waren noch enger geworden seit Noahs Tod und den Anfeindungen in Libur.

Nele konzentrierte sich und begab sich zu den Marktständen, die in Sichtweite des Fleckens aufgebaut waren, wo sie Julius zurückließ. Er sollte weiterbetteln, während sie… nun, während sie zu ihrem ersten Diebeszug seit Langem aufbrach. Sie hatte sich vorgenommen, sich auf das Allernotwendigste zu beschränken. Und das war ein Stück Fleisch oder geräucherter Fisch - Nahrung, aus denen die Körper Kraft und Ausdauer ziehen konnten, woran es ihr und Julius zunehmend mangelte. Sie hatte Angst, ernsthaft krank zu werden. Wenn sie starb, würde ihr Bruder auch nicht mehr fähig sein, sich in dieser mitleidlosen Welt zu behaupten. Und wenn er sie auch noch verließ, wollte sie nicht mehr leben. Dann hätte sie nicht gezögert, sich etwas anzutun, um ihm dorthin zu folgen, wohin schon Noah vorausgeeilt war. Ob sie ihre Brüder dort wiedertraf, war zweifelhaft - zumindest, wenn man dem glaubte, was die Pfaffen von den Kanzeln predigten. Ihr Vater der Ketzerei überführt, ihre Mutter eine Selbstmörderin. Auch sie wäre dann in der Hölle. Ihren Brüdern war hoffentlich ein besseres Schicksal beschieden.

Nele krümmte sich innerlich, während sie zwischen den Marktständen entlang eilte und testete, ob ihre Gabe überhaupt wirksam geworden war.

War sie die ganze Zeit noch Menschen ausgewichen, so suchte sie nun den Zusammenstoß.

Und tatsächlich: Es war, wie sie es erhofft hatte, sie war zum »Gespenst« geworden. Menschen gingen einfach durch sie hindurch. Und damit war auch klar, dass niemand sie zu sehen vermochte, sonst wäre eine Reaktion der Betreffenden gewiss nicht ausgeblieben.

Als sie wenig später mit einem Arm voll Lebensmitteln zu der Stelle zurückkehrte, wo Julius auf sie warten sollte, war ihr Bruder verschwunden.

Sofort biss Angst wie die spitzen Zähne einer Kreuzotter in Neles Herz.

Sie ließ die gestohlenen Dinge fallen. Bar ihrer Berührung fanden sie den Weg in die Sichtbarkeit zurück, fielen zu Boden, rollten davon und erregten die Aufmerksamkeit anderer Lumpenkinder oder Erwachsener in der Nähe, die sich verblüfft darauf stürzten. Indes hatte Nele nur noch Gedanken für Julius. Sie drehte sich um ihre eigene Achse und ließ den Blick suchend in alle Richtungen gehen.

Was war passiert? Was hatte ihren Bruder dazu bewogen -

Da kam er angetrottet. Schuldbewusst hingen seine Schultern nach unten, die Augen waren gesenkt.

»Jul!« Nele lief ihm entgegen. Die Erleichterung überwog in diesem Moment jeden Ärger. Sie umarmte ihn und küsste sein Haar.

Julius befreite sich keuchend. »Ich ersticke!«

»Geschähe dir recht!« Jetzt war der Ärger da und suchte ein Ventil. »Wie konntest du mir einen solchen schreck einjagen?«

Er presste die Lippen zusammen.

»Wo warst du? Sag schon!«

»Nicht weit. Da war ein Junge. Er sagte, ich solle mitkommen. Er meinte offenbar, ich sei allein. Er sagte, es gäbe noch mehr wie mich - und ihn, und sie würden gegenseitig aufeinander aufpassen.«

»Das hast du geglaubt?«

Julius nickte störrisch.

»Wie sah er aus?«

»Weiß nicht. Wie ein Junge halt. Wie ich.«

Nele schüttelte den Kopf. »Kann man dich keine Minute allein lassen? Wegen dir ist das gute Essen verloren gegangen. Ich muss noch einmal los, wenn wir satt werden wollen.«

»Nein.« Julius fasste sie flehend am Arm. »Nicht. Lass uns lieber…«

»Was?«

»… nachsehen.«

»Nachsehen?«

»Ob - ob wir ihn finden. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, als wir eine Straße weiter waren. Er nickte, als ich ihm erklärte, dass ich zurückmüsse, weil… weil da jemand auf mich warte. ›Viel Glück!‹ wünschte er mir zum Abschied. Dann verschwand er die Straße hinunter, während ich hierher zurückrannte.«

»Ich bin froh, dass du dich an mich erinnert hast«, sagte Nele, schon spürbar milder gestimmt. »Hat dieser andere Junge auch einen Namen?«

Julius nickte. »Nikolaus.«

»In Ordnung«, sagte sie. »Dann lass uns hinter ihm hergehen. Die Stadt ist groß, wir werden ihn kaum wiedersehen - aber wer weiß. Ich verstehe immer noch nicht, dass du ihm überhaupt gefolgt bist. Ohne mich.«

»Er war so faszinierend.«

Nele erkannte ihren Bruder kaum wieder. So hatte Julius noch von keinem Menschen gesprochen. Sie merkte, wie sie neugierig wurde.

Hand in Hand gingen sie die Straße hinunter, von der Julius gesprochen hatte.

Und womit Nele nicht ernsthaft gerechnet hatte, geschah. Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie einen Platz mit einem gemauerten Brunnen, auf dessen Stufen eine Gruppe von Halbwüchsigen herumlungerte, und Julius rief: »Da ist er! Ganz links - das ist Nikolaus!«

Neles Blick folgte dem ausgestreckten Arm ihres Bruders und war völlig perplex - weil ihr klar wurde, dass sie Nikolaus nicht zum ersten Mal sah.

***

Kein Zweifel, das war der Halbwüchsige aus der Schenke, in der Nele vor ihrer Flucht aus Köln erstmals ihre Gabe erprobt hatte.

Und der sie als einziger Gast im Wirtshaus zu sehen schien - obwohl sie sich im Schutz ihrer seltsamen Kräfte bewegt hatte.

»Was ist?« Julius bemerkte, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte.

Nele überlegte, ob sie ihrem Bruder erklären sollte, was sie zögern ließ. Dann überwand sie sich. »Nichts. Lass uns zu ihm gehen. Er sieht freundlich aus.«

»Hab ich doch gesagt!«

Es stimmte: Jener Nikolaus dort, der etwa ein Dutzend Kinder unterschiedlichen Alters um sich geschart hatte, wurde unablässig von irgendjemandem mit Beschlag belegt, und trotzdem blieb er immerfort freundlich, hörte zu, sagte etwas, lächelte.

Er wirkte wie ein großer Bruder für jedermann. Einer, den auch Nele sich im selben Moment wünschte, da sie ihn so vor sich sah. Mitten in der hektischen Stadt bildete der Brunnen, wo Nikolaus »hofierte«, eine Oase der Ruhe.

Im Näherkommen fiel Nele auf, dass nur Kinder in Lumpen zu seiner Anhängerschaft zählten; offenbar waren sie allesamt obdachlos.

Und er? Er trug Kleidung, die eine Spur ordentlicher und gepflegter wirkte. Aber ob das bedeutete, dass er aus leidlich geordneten Verhältnissen kam, wagte Nele zu bezweifeln. Irgendetwas war an dem Jungen, der etwa so alt wie sie selbst sein mochte, das ihn besonders machte und aus der Masse hervorhob.

War er ihr in der Schenke größtenteils durch sein »Starren« aufgefallen, so spürte sie jetzt schon aus der Entfernung seine starke charismatische Ausstrahlung.

Er war jetzt schon groß wie ein erwachsener Mann. Sein Gesicht war von weizenblondem lockigem, schulterlangem Haar umrahmt; ein Gesicht, in dem große dunkle Augen dominierten und ein zart geschwungener Mund, der auch zu einem Mädchen gepasst hätte. Nikolaus hatte Grübchen am Kinn und solche in den Wangen, die nur zum Vorschein kam, wenn er lachte. Und das tat er oft.

Nele war überzeugt, dass er sie schon früh bemerkte, zunächst aber so tat, als würde er nicht auf das Geschwisterpaar, das sich dem Brunnen näherte, aufmerksam.

Erst als Julius dicht vor ihr trat, dabei Nele an der Hand mit sich zog, schaute er zu ihnen.

»Hallo«, sagte Julius.

»Hallo«, sagte Nikolaus, wobei er Nele ansah.

»Hallo«, sagte auch sie. Sie hatte das Gefühl, beschämt zu Boden blicken zu müssen, doch sie schaffte es, dem Blick des Jungen standzuhalten. Er ging ihr durch und durch. Ihr Herz fing schneller an zu schlagen. Sie ließ Julius' Hand los.

Ihr Bruder räusperte sich und sagte: »Da bin ich wieder.«

»Ich freue mich«, sagte Nikolaus. »Musstest du wegen ihr noch mal zurück?«

Julius nickte.

»Ich bin froh, dass du es getan hast.«

»Warum?«

»Weil ich deine Freundin sonst vielleicht nicht kennengelernt hätte.«

»Sie ist nicht meine Freundin.« Julius verzog das Gesicht.

»Nein?«

»Ich bin seine Schwester. Ich heiße Nele«, stellte sie sich vor. »Und du bist Nikolaus.«

Er lächelte nur gegen die Sonne, ohne die Augen zu beschatten. »Wir haben dasselbe Initial«, sagte er. »Ich achte auf solche Dinge.«

Hätte er es nicht gesagt, wäre es ihr kaum aufgefallen, zumindest nicht so schnell.

Sie schwieg.

»Ihr habt keine Eltern mehr, sagte dein Bruder.«

Sie nickte.

»Sucht ihr einen Platz, wo ihr sicher vor Nachstellungen seid? Ihr wisst schon.« Er zeigte zu dem Gewimmel von Leuten, das an ihnen vorbeiströmte. Immer wieder taxierten Blicke die Gruppe beim Brunnen, die wenigsten wirkten wohlwollend.

»Gibt es einen solchen Platz denn in Köln?«, fragte Nele zweifelnd.

»Wer sagt, dass ich von Köln rede?«, erwiderte er rätselhaft. »Wenn ihr reinen Herzens seid wie ich und sie…« Er wies zu den anderen Kindern und Jugendlichen, die bei ihm waren und die Neuankömmlinge beäugten. »… werden wir ihn uns erschaffen. Aber noch sind wir zu wenige. Ich stehe erst am Anfang meiner Mission.«

Seine Augen leuchteten heller als die Sonne, während er das sagte.

Nele bekam eine Gänsehaut. Die Art, wie Nikolaus zu ihr sprach, schürte eine Erwartung, von der sie nicht sicher war, ob sie tatsächlich ihrem geheimsten Wollen entsprach - und ob es gut für sie wäre, ihr nachzugeben.

Auch Julius starrte Nikolaus an, als wäre er bereit, ihm nach überallhin zu folgen. Wobei der Grund für ihn nebensächlich schien.

»Was für eine Mission soll das sein? Und von wem wurde sie dir aufgetragen?«

»Von dem Einzigen, der zählt«, sagte Nikolaus. »Von Gott.«

***

Nele und Julius setzten sich zu Nikolaus auf die Stufen, und zumindest Nele merkte gar nicht, wie die Zeit verflog, während der Junge mit der Aura eines Heiligen ihr Rede und Antwort stand - ja, hauptsächlich ihr, denn Julius war viel zu schüchtern, um viel zu sagen, und die anderen aus der Schar schienen all das, was Nikolaus vortrug, schon mehr als einmal gehört zu haben - wenngleich sie ihm immer noch an den Lippen hingen.

Nele erfuhr, dass Nikolaus erst vor wenigen Wochen im Traum von Gott erfahren hatte, welche Rolle der Allmächtige ihm zugedacht hatte. Womit klar wurde, dass er bei ihrer ersten Begegnung noch nicht von dem Verlangen beseelt gewesen war, ein Fanal zu entzünden, dessen Botschaft die ganze Welt durcheilen würde.

Aber zugleich war das, was er an Vision heraufbeschwor, auch so groß und gewaltig, dass sich Nele hin- und hergerissen fühlte, ob ein solches Unterfangen von Erfolg gekrönt sein konnte.

Für Nikolaus selbst schien es keine Frage zu sein. Er glaubte an sein Vorhaben - wie Nele noch niemals zuvor jemanden an etwas glauben gesehen hatte.

Nikolaus war überzeugt, Gott habe ihn auserwählt, um…

Sie schluckte.

... um die heilige Stadt Jerusalem von den Ungläubigen zurückzuerobern und der Christenheit zurückzugeben.

Der letzte Versuch, die heiligen Stätten mit einem Ritterheer von den Muslimen zu befreien, war erst wenige Jahre zuvor gescheitert; es war schon der vierte Kreuzzug der Geschichtsschreibung gewesen, wie Nele wusste, und er war hauptsächlich von Franzosen und Venezianern initiiert worden. Zehntausend Mann sollten mit über zweihundert Schiffen von den Ungläubigen aufgerieben worden sein.

Fast ein Jahrhundert lang hatte Jerusalem nach dem erfolgreichen Ersten Kreuzzug gegen die Muslime gehalten werden können. Erst 1187 war es Sultan Saladin gelungen, es zurückzuerobern. Fünfundzwanzig quälend lange Jahre war christlichen Pilgern der Weg dorthin nun schon verwehrt, und sämtliche Versuche, die Ungläubigen mit kriegerischer Gewalt zum Rückzug aus dem Gelobten Land zu bewegen, waren grandios gescheitert.

Und nun redete ein Junge, der fast noch ein Kind war, davon, Jerusalem auf seine Art befreien zu wollen - nämlich auf gottgefällige, friedliche?

Rede davon, reinen Glauben und kindliche Unschuld gegen Schwerter und Pfeile zu stellen?

»Ich hatte einen Traum«, erklärte Nikolaus Nele und ihrem Bruder, »den Traum, mit einem unbewaffneten Heer von Kindern gen Jerusalem zu ziehen und dort allem Bösen, das sich uns entgegenstellt, gewaltlos die Stirn zu bieten. In dem Traum sprach Gott zu mir und sagte, ich sei auserwählt, den Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Ich wurde aufgefordert, ein waffenloses Heer von Kindern zusammenzustellen und damit den Ungläubigen die Augen zu öffnen - damit sie sich zum einzig wahren Gott bekehren lassen - oder ihm und uns zumindest den Respekt zollen, der ein friedliches Nebeneinander bis in alle Zukunft ermöglicht!«

***

Nele spürte vom ersten Augenblick an, dass es Nikolaus ernst mit seinem Ansinnen war. Wenn sie überhaupt jemals einen von Gott erleuchteten Menschen gesehen hatte, der keinerlei Falsch ins sich trug, dann war es dieser Gleichaltrige!

»Wir kennen uns, nicht wahr?«, sagte sie irgendwann frei heraus.

Er musterte sie zunächst schweigend und nachdenklich, wie ihr schien. Schließlich nickte er.

»Dann hast du mich also wirklich gesehen!«, rief Nele, schwankend zwischen Freude und Unverständnis.

Wieder nickte er.

»Wie?«, konnte sie ihre Neugier nicht bezähmen.

»Was meinst du damit?«

Ärgerlich zupfte sie sich am Halssaum ihres Kleides. »Wenn du mich sehen konntest, hast du auch gesehen, was ich tat - und dass alle anderen in der Schenke mich nicht nur nicht sahen, sondern wie Luft behandelten - im wahrsten Sinne des Wortes!«

»Du hast mich damals erstaunt.«

»Mehr nicht?«

»Ich habe mir gewünscht, dich wiederzusehen.« Er lächelte. »Vielleicht haben wir uns nur deshalb wiedergefunden.«

Nele konnte - und wollte! - nicht verhindern, dass sich auch auf ihre Lippen ein Lächeln stahl. »Dann meinst du also, Wünsche gehen in Erfüllung?«

»Wenn man nur stark genug daran glaubt.« Er nickte. »Heißt es nicht, der Glaube versetzt Berge?«

»Ich hatte schon Angst«, sagte sie.

»Angst?«

»Dass du mich…«

»Was?«

Sie schluckte. »Eine Hexe schimpfen würdest. Ich habe etwas in mir, und ich weiß nicht, ob es…«

»Von Gott gewollt ist?«

Sie nickte und senkte den Blick, beschämt darüber, wie er es verstand, ihre innersten Zweifel in so klare Worte zu kleiden.

»Alles, was Gott Menschen in die Wiege legt, ist von ihm gewollt.«

Sie schluckte abermals.

Er bemerkte es. »Was ist?«, fragte er aufmunternd.

»Ich glaube nicht, dass es mir in die Wiege gelegt wurde. Von Gott. Ich fürchte eher…«

Sie berichtete ihm knapp, was sie vielmehr vermutete - dass ihr Herr Vater dahinter stecken könnte. Nikolaus hörte ruhig zu, als sie von den allabendlichen Tränken erzählte, die er ihr lange Zeit verabreicht hatte. Und was die Inquisitoren später in seinem Lagerhaus entdeckt hatten. Sie sprach jetzt so leise, dass nur noch Nikolaus sie verstehen konnte, auch wenn dies Unmut in dem einen oder anderen seiner Schar weckte. Nikolaus brauchte ihnen bloß mit einer Geste zu verstehen zu geben, dass sie sich damit abzufinden hatten, dann kehrte auch tatsächlich sofort Ruhe ein.

»Er hat dich von der Mondsucht geheilt?«

Sie nickte.

»Dann hat er Gutes getan und kann nicht des Teufels gewesen sein.«

»Aber er hat auch…«, setzte sie an.

»Er starb, sagtest du«, unterbrach er sie, »im Hof eures Hauses, obwohl er für sein Alter gesund und kräftig wirkte?«

»So war es.«

»Fand man etwas bei ihm - etwas Besonderes, meine ich?«

Nele überlegte. »Mutter erzählte von einem zerbrochenen Fläschchen, von dem er noch Scherben in der Hand hielt.«

»Und sah es aus wie das Fläschchen, aus dem er dir des Abends zu trinken gab?«

Nele spürte, wie eine unangenehme Wärme in ihr aufwallte. »Das weiß ich nicht. Ich bekam die Scherben nie zu sehen.«

»Aber es könnte sein?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Er hat Tote zu einem Scheinleben erweckt - mit irgendeiner Substanz, sagst du?«

»Sie sagen es. Und ich sah sie, ja.«

»Dann könnte es sein, dass er, nachdem er dich heilte, weitermachte.«

»Es ist sogar sicher so. Das geheime Kellerlaboratorium!«

»Ja, ja! Vielleicht suchte er etwas für sich selbst, etwas, das er zuerst an Toten probierte und ganz zuletzt…«

»… an sich?«

Nikolaus nickte.

»Und was?«

»Viele Menschen neiden den Kindern die Jugend«, sagte Nikolaus, »und das Leben, das noch vor ihnen liegt. All die vielen Jahre. Sie geben es selten zu, vielleicht nie, aber es rumort in jedem Manne und in jedem Weib, sobald sie in ein gewisses Alter kommen.«

»Woher weißt du das alles?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es eben.«

»Und mein Vater?«

»Vielleicht wollte er den Tod betrügen, sein Leben verlängern - doch was bei Toten Leben weckte, muss nicht unbedingt auch ihm bekommen sein. Er scheint es in jener Nacht gewagt zu haben, seinen Trank an sich selbst zu testen. Leider bescherte es ihm das Gegenteil von einem langen Leben.«

Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Für einen Moment hatte Nele das Gefühl, zum ersten Mal ansatzweise zu verstehen, was in ihrem Zuhause passiert war - den Auslöser, ab dem alles in die Brüche gegangen war.

»Vielleicht war es so«, sagte sie.

»Ja, vielleicht.«

»Und du siehst wirklich keine Hexe in mir?«, fragte sie, nun sogar kaum hörbar für ihn.

Aber er schien ihr jedes Wort von den Lippen abzulesen. »Ganz gewiss nicht. Ich sehe eine Seelenverwandte.«

Sie spürte, wie ihr Herz einen Freudensprung machte. Lächelnd setzte sie sich zu ihm auf die Stufen.

Fortan wich sie ihm kaum von der Seite. Julius war ohnehin fasziniert von Nikolaus und dessen Ideen. Vielleicht sah er auch den großen Bruder in ihm, den er schon immer gerne gehabt hätte. Letztlich war es gleich, was genau ihn bewog, dem lockigen Jüngling mit dem Auftrag des Allmächtigen bei jedem Wort an den Lippen zu hängen - er tat es, wurde zu einem seiner treuesten Anhänger.

Bei Nele spielte von Anfang an noch etwas anderes mit. Sie war zwar ebenfalls fasziniert von Nikolaus' göttlicher Mission, aber darüber hinaus mochte sie ihn auch einfach so, wie ein Mädchen einen Jungen mögen konnte. Sie hatte sich in ihn verliebt und - wie sich herausstellte - er auch in sie. Sie knüpften erste zärtliche Bande, wenn sie einmal ein wenig für sich waren, was selten genug vorkam, vornehmlich nachts, wenn die anderen schliefen. Oft trafen sie sich im Mondenschein und sprachen über Dinge abseits des Kreuzzugs, den Nikolaus von Tag zu Tag zielstrebiger anging.

Er hatte aufgehört, seine Botschaft nur im Kleinen zu verbreiten. Der innere Zirkel seiner Anhängerschaft umfasste nur wenige Dutzend, als er zum ersten Mal wirklich öffentlich auftrat. Der ideale Ort dafür war einer der Marktplätze der mächtigen Stadt. Dort hielt er im Juli 1212 seine erste Rede vor den Augen und Ohren der Kölner. Er sprach unmittelbar zu den Halbwüchsigen und Kindern, was für Unmut und Missfallenskundgebungen unter den Erwachsenen führte. Aber erstaunlicherweise - und davor hatte Nele ihn eindringlich gewarnt - blieb sein Aufruf an die Reinen und Unschuldigen ungeahndet.

Nach diesem ersten öffentlichen Auftritt verdreifachte sich seine Anhängerschaft fast über Nacht, und ein jeder seiner »Jünger«, wie sie sich selbst in Anlehnung an die Christus-Geschichte nannten, rekrutierte in der Folge auch selbst neue »Soldaten« für das kindliche Heer.

Binnen weniger Wochen wuchs die Schar der zum Aufbruch bereiten Kreuzfahrer auf mehrere Hundert an, und aus dem Umland und den nahen Städten, wohin sich Nikolaus' Wirken herumgesprochen hatte, strömten zusätzliche Hunderte heran - wobei nicht alle, die sich seiner Idee einer gewaltlosen Rückeroberung Jerusalems unterwarfen, Kinder waren. Nach und nach mischten sich auch Erwachsene darunter, was Nele missfiel. Sie fürchtete Ausschreitungen und eine Verfälschung des reinen Gedankens. Nikolaus hingegen hieß jeden in ihren Reihen willkommen, der ihm glaubhaft machen konnte, dass sich ihre hehren Ziele deckten.

Eine andere Angst von Nele war es, dass sie die geheimen Inquisitoren aufmerksam machen und zum Einschreiten provozieren könnten. Sie hatte ganz persönliche Sorge, irgendwo Wenzel wiederzutreffen, der sie erkannte und zusammen mit Julius gefangen setzen und bestrafen würde.

Doch die Kirche, allen voran der Erzbischof, warf ihnen keine Knüppel zwischen die Beine. Oft hatten Nele und Nikolaus sogar den Eindruck, dass Lebensmittel- und Kleiderspenden, die ihnen für die bevorstehende Reise überlassen wurden, nicht immer nur aus der normalen Bevölkerung kamen, sondern auch von der Kirche, die die Zeit bis zu ihrem Aufbruch damit verkürzte.

Noch im selben Sommer verließ die Schar Köln, und eine Theorie von Nele lautete: Die Stadtoberen waren froh über Nikolaus' Initiative und unterstützten ihn deshalb. Denn inzwischen hatten sich neben Waisenkindern auch zahlreiches lichtscheue Gesindel sowie Spiel- und Fahrensleute, der Gruppe angeschlossen - alles Personen, die eine Stadt gar nicht so ungern aus ihren Mauern verschwunden wusste.

Nikolaus führte seine Anhänger aus der Stadt heraus. Die Straßen waren gesäumt von Schaulustigen, von denen viele das Unternehmen zu befürworten schienen, aber es gab auch Stimmen, die Nikolaus ein Werkzeug des Teufels schimpften. Es stellte sich heraus, dass nicht nur Waisen dem Ruf des charismatischen Jünglings gefolgt waren, und so spielten sich Tags darauf, als das »Heer« sich vor Köln endgültig zum Aufbruch gen Süden sammelte, herzzerreißende Szenen ab, in denen Mütter ihre Sprösslinge unter Tränen anflehten, mit ihnen nach Hause zurückzukehren. Manche konnten überredet werden, aber nur, um sich am nächsten Tag, pünktlich zum Start, wieder unter die Kreuzfahrer gemischt zu haben.

Nele beobachtete die Entwicklung mit Sorge, sprach auch viel mit Nikolaus darüber. Aber was seine Bestimmung anging, war er durch nichts und niemanden ins Wanken zu bringen.

Und so zogen sie los, rheinabwärts. Es waren geschätzte fünftausend, und auch während des Zugs durch die Lande kamen noch täglich neue Anhänger dazu.

Ein unglaublicher, Fahnen schwenkender Tross hatte sich in Bewegung gesetzt, der wie eine talwärts gehende Lawine immer mehr an Substanz gewann, und nach einiger Zeit wusste auch Nele nicht mehr, was sie noch hätte aufhalten sollen.

Nikolaus hatte in seiner Vision gesehen, wie sich das Mittelmeer vor ihnen zurückziehen und ihnen, wie einst Moses, erlauben würde, es trockenen Fußes zu durchqueren.

Aber noch lange bevor das Meer in Sicht kam, waren erste Opfer zu beklagen, starben die ersten Soldaten des Lichts.

***

Der Marsch über den Brenner, um die Alpen zu überwinden, wurde zu einem Fiasko. Nele, Julius und Nikolaus mussten ohnmächtig mit ansehen, wie Dutzende ihrer Mitstreiter auf der Strecke blieben. Die Anstrengungen waren zu groß, und obwohl Ende Juli Sommer herrschte, war es hier oben in der Gebirgsregion vor allem nachts bitterkalt. Zu unterschiedlich ausstaffiert waren die Kreuzfahrer auch für ein Unterfangen wie dieses, das zeigte sich jetzt auf brutale Weise. Manche Kinder trugen kaum mehr als ein paar Leinenhosen und ein Hemd, dazu dünnes Lederschuhwerk. Auf die Oberteile hatten sie Kreuze genäht - doch die schützten sie auch nicht gegen den grimmigen Frost, und so zierten bald andere Kreuze, solche aus simplen Ästen geformt, die Route der vieltausendköpfigen Schar, die in der Mehrzahl immer noch wild entschlossen an dem von Nikolaus gerufenen Vorhaben festhielt. Trotzdem waren alle schockiert ob der Opfer, die der Brenner kostete, und manch einer kehrte nun um, weil ihn die Courage verließ.

Nikolaus stellte es jedem frei, weiterzugehen oder aufzugeben. Er verurteilte niemanden, hielt keine Hetzreden, sondern unterstützte im Gegenteil diejenigen, denen es an Entschlossenheit mangelte, den Weg nach Jerusalem zu bewältigen.

Diejenigen, die umkehrten, wurden von den anderen mit den besten Wünschen verabschiedet - und ebenso gaben die Umkehrer den Weiterziehenden ihre besten Wünsche mit.

Julius hielt sich bei alldem tapfer - viel wackerer, als Nele befürchtet hatte. Er marschierte beständig mit ihnen an der Spitze, gab oft sogar das Tempo vor, was Nikolaus zu amüsieren schien.

Die großartige Gebirgslandschaft hinterließ nicht nur schlechte Eindrücke - noch nie zuvor hatten sich die Kreuzfahrer dem Himmlischen Reich Gottes näher gefühlt. Sie sogen die Erhabenheit der wildromantischen Gegend in sich auf, schöpften daraus neuen Mut und neue Kraft. Als dann noch eine größere Ortschaft in Sicht kam, gekrönt von einer Abtei, wussten sie sich auf dem richtigen Weg, zumal sie von den Menschen dort erfuhren, dass sie den schlimmsten Teil der Alpenüberquerung geschafft hatten. Von nun an ging es talwärts.

Nikolaus wurde von den Mönchen der Abtei empfangen. Sie waren seinem Unternehmen wohlgesonnen und hatten die Bevölkerung des Ortes schon vor der Ankunft des Zuges aufgefordert, die »Kinder Gottes« zu unterstützen, wo immer es ging. Deren Ruf war ihnen längst vorausgeeilt, und auch drüben, auf italienischer Seite, wusste man schon von ihrem baldigen Kommen.

»Gott ist mit uns«, lachte Nikolaus seinen »Jüngern« zu, als er reich beschenkt mit Nahrung für Leib und Seele aus der Abtei zu ihnen zurückkehrte. Sogar eine dicke, schwere Bibel hatte man ihm mitgegeben, die er fortan auf all seinen Wegen mit sich schleppte und Nele oft abends, wenn sie rasteten, daraus vorlas - zuerst ihr allein oder zusammen mit Julius, nach und nach aber einer gewaltigen Menge, die ihm wie einem Prediger lauschte.

Er freute sich daran.

Sie ließen das Gebirge hinter sich, gedachten bei jedem Gebet auch derer, die es nicht geschafft hatten, und gelangten über Piacenza schließlich nach Genua, wo sie am 25. August mit siebentausend Anhängern eintrafen.

Hier, so hatte Nikolaus versprochen, wollte er das Wunder wirken - im Einklang mit Gott.

Das Wunder, das sie trockenen Fußes ins gelobte Land bringen sollte.

Und hier erfuhren sie am eigenen Leib, dass der große Widersacher ihres Gottes zwar lange geschwiegen hatte, nun aber umso brutaler in das Geschick der Gläubigen eingriff.

Das Böse griff nach den kindlichen Kreuzfahrern.

Genua wurde zum Wendepunkt ihrer Leben.

***

Das Meer wurde zur Klippe, an der Nikolaus' hochfliegende Träume erbarmungslos zerschellten.

Das Meer wiedersetzte sich der Kraft, die ein Wunder unbedingt wollte.

Es teilte sich nicht. Und Nele war darüber ebenso erschüttert wie Nikolaus und die Heerscharen derer, die ihm unter größten Entbehrungen bis hierher gefolgt waren. Hohn und Spott ergoss sich aus den Reihen der Zuschauer, die dem Spektakel beiwohnten, über den Tross, als klar wurde, dass die Wasser »Gottes Kinder« ignorierten. Mochte Moses beim Auszug der Israeliten das Meer geteilt haben - Nikolaus schaffte dergleichen nicht. Nicht einmal eine schmale Furt bildete sich vor ihm, als er so am Strand stand und sein Gebet zum Himmel schickte, mit dem er Gott das Zeichen geben wollte, zu beginnen.

Das Einzige, was begann, war Schimpf und Schande, die auf sie niederprasselten - und schnell fand die Häme der Genueser ihren Widerhall in den Reihen der Wallfahrer.

Das Ausbleiben des versprochenen Wunders ließ viele Kinder sich schlagartig gegen Nikolaus wenden. Die meisten wandten sich nur enttäuscht ab, aber manch einer drohte dem Jüngling auch Prügel oder Ärgeres an.

Nele war bei alldem stets an seiner Seite - und noch nicht in der Lage, die eigenen Empfindungen und Gedanken zum Scheitern zu ordnen.

Julius rannte mit hochrotem Kopf und geballten Fäusten stadteinwärts. Nele wollte ihm nach, aber dann blieb sie doch bei Nikolaus und hoffte, dass Julius sich beruhigen und von allein zurückkehren würde.

Ihre Liebe zu Nikolaus war ungebrochen, und fast kam es ihr so vor, als wäre da eine diffuse Erleichterung in ihr, seid klar war, dass ihre beschwerliche Reise hier endete - zumindest so lange, bis sie sich zur Heimkehr entschieden.

Doch hatten sie das überhaupt, ein Heim? War Köln ihre Heimat? Nicht mehr, entschied Nele, doch sie war auch unfähig, ein anderes Ziel für sich und Nikolaus - und Julius - zu formulieren.

Vielleicht morgen, wenn sie darüber geschlafen hatte, vielleicht wenn »Ich gebe nicht auf! Ich werde mit den Genuesern verhandeln!«, schnitt Nikolaus' Stimme in ihre Gedanken. So, wie er jetzt klang, hatte er noch nie geklungen.

»Worüber willst du mit ihnen verhandeln?«

»Über Schiffe. Schiffe, die uns übers Meer bringen. Ich kann jetzt nicht aufgeben. Gott erwartet mehr von mir!«

Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, klang er nicht einfach nur tief überzeugt von seiner Sache, sondern fanatisch.

Er forderte sie auf, bei den anderen, die ebenfalls nicht aufgeben wollten, bis zu seiner Rückkehr zu warten. Dann wandte er sich den Stadträten zu, die unter den Zuschauern waren, die sich um ihre Sensation betrogen fühlten.

Nele sah, wie er leidenschaftlich auf sie einredete, während die vornehm gekleideten Genueser sehr verhalten blieben. Schließlich kehrte er mit hängenden Schultern zurück.

»Sie wollen uns nicht helfen. Wir sollen alleine zusehen, wie wir uns eine Überfahrt ergattern.«

»Das war zu erwarten«, seufzte Nele.

Er wirkte enttäuscht, als er erwiderte: »War es das?« Sein Blick ging kurz zum Himmel, und Nele spürte, wie er eine stumme Frage dorthin richtete, die aus einem einzigen Wort bestehen mochte:

WARUM?

***

Das Jahr 1212 neigte sich seinem Ende entgegen. Einige Hundert Anhänger waren Nikolaus in Genua verblieben. Sie campierten am Strand und wurden von einer Minderheit Ortsansässiger, die die kindlichen Kreuzfahrer bewunderten und deren Vorhaben nach wie vor unterstützenswert fanden, mit dem Allernötigsten versorgt.

Nikolaus war täglich unterwegs, um Kapitäne einlaufender und ausfahrender Galeeren dazu zu überreden, sie mit nach Tunis oder Tripolis auf der anderen Meerseite zu nehmen. Von dort aus wollte er sich wie gewohnt zu Fuß bis nach Jerusalem durchschlagen.

Nele hielt weiter zu ihm, obwohl sie unter dem Verschwinden von Julius litt, der nicht wieder aufgetaucht war. Sie hoffte, dass es ihm gut ging, dass er vielleicht sogar mit anderen zurück ins sein Herkunftsland gezogen war - alles war ihr lieber als der Gedanke, er könnte irgendwelchen Halsabschneidern in die Hände gefallen sein.

Um die Weihnachtszeit kam unverhofft Bewegung in ihre Lage. Ein Fremder trat in Verhandlungen mit Nikolaus. Er bot ihm sichere Überfahrt nach Alexandria an - von dort wäre es nur noch ein Katzensprung bis nach Jerusalem.

Der Fremde gab sich als Eigentümer einer kleinen Handelsflotte aus, die in Kürze in See stechen würde. Als einzigen Lohn auf den Gefallen erbat er sich himmlische Gunst. Glück auf allen Wegen für sich und seine Geschäfte.

Nikolaus erklärte ihm, dass Gott nicht bestechlich sei - aber es gewiss jedem vergelten würde, der den künftigen Befreiern Jerusalems auf ihrer Wallfahrt half.

Das schien dem Unbekannten zu genügen.

Sie trafen eine Verabredung, sich in drei Tagen zur Abendstunde im Hafen einzufinden. Der Fremde wollte dort sein und die Kreuzfahrer auf die bereitstehenden Galeeren verteilen.

Nele war von Anfang an skeptisch, konnte damit aber nicht zu Nikolaus durchdringen. Endlich, glaubte er, ging es voran. Endlich würde er sich wieder voll und ganz seiner heiligen Bestimmung widmen können!

***

Die Galeere hieß La Caduta dell'Angelo - Gefallener Engel.

Nele fand nicht, dass das ein gutes Omen war, und ihre Skepsis wuchs noch mehr, als sie den Capitano kennenlernte, einen aalglatten Italiener mit lackschwarzem Haar und Augen, die unablässig wie im Halbschlaf auf alles und jeden blickten. Als wären die Lider zu schwer, hingen sie tief über die Pupillen. Dennoch erweckte der mittelgroße, schlanke Mann nicht den Eindruck, als würde ihm irgendetwas in seiner Umgebung entgehen.

Er hieß Adamo Rossi und war nicht mit jenem Fremden identisch, mit dem sich Nikolaus einige Male getroffen hatte. Der Eigentümer der Flotte hatte Nikolaus schließlich an Rossi verwiesen, damit dieser alles Organisatorische mit ihm bespreche. Der Comandante schien die rechte Hand des Eigentümers zu sein; beide waren des Deutschen sehr gut mächtig, was auf rege Handelsbeziehungen mit Neles und Nikolaus' Heimat schließen ließ.

Capitano Rossi empfing Nikolaus und Nele an Bord, nachdem auch der letzte der Wallfahrer Platz auf einem der Segler gefunden hatte.

»Ich danke Euch für Euer selbstloses Handeln«, sagte Nikolaus, nachdem sie von einem vollbärtigen Seemann in Rossis Kajüte geleitet worden waren.

»Schon gut, schon gut«, wiegelte der Kapitän ab, wobei seine Blicke fast ausschließlich Nele galten - was ihr von Anfang an missfiel. Adamo Rossi starrte sie nicht wie einen Menschen an, sondern…

Sie hasste das Wort, aber es passte in diesem Fall wie die Faust aufs Auge .... wie eine Sklavin.

Sie versuchte, Nikolaus auf das ungebührliche Starren des Capitanos aufmerksam zu machen, aber seit sich das Blatt für seine Sache gewendet zu haben schien, war Nikolaus nur noch schwer zugänglich für kritische Argumente.

»Wann stechen wir in See, Kapitän?«

»Morgen, gleich nach Sonnenaufgang. Eure Schäfchen werden mit allem Nötigen an Bord der sieben Schiffe versorgt, die gemeinschaftlich aufbrechen. Eine Flotte bietet die größtmögliche Sicherheit, denn…« Er tupfte sich mit einem Tuch über die Oberlippe, auf der Schweiß perlte. »… leider ist diese Welt nicht nur von guten, gottesfürchtigen Männern bevölkert. Da draußen auf See herrscht das Gesetz des Stärkeren. Wir könnten es mit Piraten zu tun bekommen - ich bin ihnen auf meinen Fahrten mehr als einmal begegnet. Es ist der grausamste und brutalste Menschenschlag, den man sich vorstellen kann. Aber auch feige. Eine so große Zahl von Schiffen, die in Sichtweite zueinander segeln, würden sie niemals angreifen.«

»Auch dafür sind wir Euch und Eurem Herrn zu unendlichem Dank verpflichtet«, sagte Nikolaus. »Ich weiß immer noch nicht, was ich zu der Großzügigkeit und dem Aufwand, der für uns getätigt wird, sagen soll.«

»Schließt uns in eure Gebete ein«, sagte Rossi leichthin. »Das wäre meinem Herrn und mir - und allen, die ebenso für eure Sache einstehen - Lohn genug.«

Nele war sprachlos vom Auftritt des Mannes, dem Nikolaus nichts Geringeres als ein halbes Tausend Kinder und Halbwüchsiger anvertrauen wollte - sich selbst und sie, Nele, eingeschlossen.

Später, als sie die Kajüte verlassen und für kurze Zeit allein waren, wandte sie sich entschieden an Nikolaus. »Wir können ihm nicht vertrauen - und ich kann nicht gehen, ohne zu wissen, was mit Julius ist!«

Ihr Bruder war seit Nikolaus' Scheitern nicht wieder aufgetaucht.

»Wir können vor allem eines nicht - diese Chance ungenutzt verstreichen lassen«, sagte Nikolaus. »Eine zweite Gelegenheit dieser Art wird sich nicht ergeben. Sieben Schiffe! Hier hat Gott der Allmächtige seine Hand im Spiel.«

»Und warum hatte er sie nicht im Spiel, als es darum ging, das Meer zu teilen?«

Noch während sie es grimmig fragte, bereute sie es bereits.

Aber es war zu spät, es zurückzunehmen.

Nikolaus sah sie mit leerem Blick an. »In Wahrheit gibst du nicht Gott, sondern mir die Schuld am Ausbleiben des Wunders.«

»Unsinn!«

Er wandte sich ab, entfernte sich vom Kajütenaufbau. Die Wallfahrer waren im Lagerraum des hinteren Decks untergebracht. »Es steht dir frei, mitzukommen oder wieder von Bord zu gehen«, hörte sie ihn noch sagen.

Ein kalter harter Klumpen bildete sich in ihrem Magen.

Die ganze Nacht gingen sie einander aus dem Weg, wechselten kein Wort mehr. Nele war hin- und hergerissen zwischen ihrer Sorge um Julius und der Liebe zu Nikolaus.

Am Ende siegte die Liebe - auch wenn es ein Pyrrhussieg war, das spürte sie.

»Hast du dich entschieden?« Wie aus dem Nichts tauchte er im Morgengrauen neben ihr an der Reling auf. »Die Rampe wird gleich eingeholt. Wenn du gehen willst…«

»Ich bleibe. Es ist auch mein Kreuzzug. Vielleicht ist Julius längst auf dem Weg nach Hause. Auch wenn ich nicht weiß, was er dort zu finden hofft. Ich wünschte, er hätte mit mir gesprochen und wäre nicht einfach fortgerannt! Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt noch am Leben ist. Und wie groß wäre meine Chance, ihn in Genua zu finden, wenn ich ganz auf mich allein gestellt nach ihm suchte?«

Erst jetzt drehte sie sich zu Nikolaus um.

Er wirkte angeschlagen, aber erleichtert - weil sie sich entschieden hatte, bei ihm zu bleiben?

»Wir befreien Jerusalem«, sagte er, aber den Worten fehlte das Feuer und die Leidenschaft, mit denen er sie sonst gesprochen hatte. Fast klangen sie wie auswendig gelernt. »Und wenn wir Jerusalem befreit haben, kehren wir hierher zurück und forschen gemeinsam nach deinem Bruder.«

Nele wusste, dass er keine leichtfertigen Versprechungen machte. Dennoch zweifelte sie daran, dass es je dazu kommen würde.

Die La Caduta dell'Angelo war nicht das, was sie zu sein schien. Capitano Adamo Rossi war nicht der, der er zu sein vorgab.

Und diese Mission hatte von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden.

Aber wenn dies alles in der von ihr befürchteten Katastrophe endete, wollte sie dabei sein. Dann wollte sie zusammen mit Nikolaus in das einzige Reich eingehen, zu dem Menschen wie der Kölner Erzbischof, wie Wenzel oder Rossi keinen Zugang finden würden.

Der Himmel. Nele glaubte immer noch felsenfest an das himmlische Reich, in dem sie ihrer Sorgen ledig sein würden.

Darüber vergaß sie, dass es auch eine Hölle gab.

Die Hölle auf Erden.

Zu der die sieben Galeeren früh am Morgen aufbrachen. Ihre Bäuche waren prall gefüllt mit Kindern aller Altersgruppen, die ihrer Bestimmung nicht entgehen würden.

Nur dass diese Bestimmung nicht Jerusalem hieß.

***

Wieder hatte es Tote gegeben. Trotz scheinbar ausreichender Verpflegung starben allein auf der La Caduta dell'Angelo während der Überfahrt drei Mädchen und ein Knabe. Adamo Rossi brachte jedes Mal sein, wie er es nannte, »tief empfundenes Beileid« zum Ausdruck. Die Toten wurden feierlich der See überantwortet - was Nele wie eine heidnische Opfergabe vorkam, die die Wettergeister gnädig stimmen sollte.

Und tatsächlich schien bei jeder Seebestattung der Wellengang nachzulassen, und gerade noch tobende Winde schwächten zu einer Brise ab, die ideal war, um schnell voranzukommen, ohne ein Schiff vom Kurs abzubringen.

Nach etlichen Tagen kam Land in Sicht.

»Bald«, sagte Capitano Rossi, »bald werdet ihr den Ungläubigen die Köpfe waschen können!«

So nannte er es - er hatte nicht verstanden, was Nikolaus in jener Nacht von Gott selbst oder einem seiner Engel auf getragen bekommen hatte. Er hatte nicht verstanden, dass die kindlichen Wallfahrer die heiligen Stätten von Jerusalem mit bloßer Überzeugungskraft - der Kraft ihrer Unschuld - zurückgewinnen wollten.

Aus seiner Sicht mochte dies auch einfältig sein. Die Unschuld, daran zweifelte Nele keinen Augenblick, hatte er schon vor langer Zeit hinter sich gelassen.

Je näher das Ziel kam, desto unruhiger wurde sie - aber in anderer Weise als Nikolaus, der es kaum erwarten konnte, an Land zu gehen, während Nele am liebsten gar nicht erst an Land gegangen wäre. Nicht mit dem Geleit eines Mannes von Rossis Kaliber jedenfalls.

Zwischendurch hoffte sie des Öfteren, sich völlig unnötig Sorgen zu machen. Es gab keine Verbindung zu den anderen Galeeren, abgesehen vom bloßen Blickkontakt. Wie es auf ihnen aussah, konnten sie nur vermuten, aber es stand zu befürchten, dass es auch dort Opfer zu beklagen gab.

Schließlich kam ein Hafen in Sicht, und Capitano Rossi gab Befehl, einzulaufen.

»Ist das schon Alexandria?«, fragte Nikolaus erwartungsvoll. Sie waren zu weit entfernt, um die Bauweise der Häuser erkennen zu können.

»Ja«, sagte der Comandante - aber in einem Tonfall, der Neles Argwohn aufs Neue und heftiger als je zuvor entfachte.

»Das Land der Pharaonen«, murmelte Nikolaus ehrfurchtsvoll.

Sie gingen in einigem Abstand zu den Kaimauern vor Anker. Ein Boot, angetrieben von einem halben Dutzend Ruderern, kam ihnen entgegen und ging längsseits. Ein einzelner Mann in fremdartiger Kleidung kletterte über eine Strickleiter an Bord und verschwand grußlos mit Adamo Rossi in dessen Kajüte.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Nele.

»Und was genau?«, fragte Nikolaus gereizt.

Nele verstand seinen Ärger - weil sie ihm unablässig madigmachte, was er für eine glückliche Fügung des Schicksal hielt.

Aber sie blieb dabei: Es gefiel ihr nicht.

Der Kerl an Bord gefiel ihr nicht - und die Art, wie Adamo Rossi ihn empfangen hatte, auch nicht. Sie hatten sich in einer fremden, unverständlichen Sprache miteinander unterhalten. Es war nicht Rossis Muttersprache, eher die des Ankömmlings.

Nele traf eine Entscheidung.

»Ich werde dich kurz allein lassen. Sei nicht beunruhigt, wenn es etwas länger wird. Mir passiert schon nichts, ich gebe gut acht auf mich.«

»Was hast du vor?«

»Spionieren«, sagte sie leichthin. »Ich rücke den beiden auf den Pelz. Auf meine Weise.«

***

Sie erweckte die Gabe in sich - und wurde zum Geist. Sie musste die Kajütentür nicht einmal öffnen, um sie zu durchschreiten. Schon stand sie im Inneren, wo Adamo Rossi und der dunkelhäutige Fremde am Kapitänstisch saßen und sich miteinander in gemäßigter Lautstärke, aber energischem Tonfall miteinander unterhielten.

Nele verstand sofort, was sie taten.

Sie feilschten miteinander. Und zu ihrer eigenen Verwunderung verstand sie jedes Wort, obwohl die beiden sich immer noch der Sprache des Fremden bedienten.

Eine Sprache, die ich nicht beherrsche. Wie kann das sein?

Sie war unsichtbar. Sie bewegte sich unter der schützenden Magie ihrer Gabe.

Erlebte sie gerade eine weitere Nuance dieser in ihr wohnenden übernatürlichen Fähigkeit? Verstand sie die beiden in fremder Zunge sprechenden Männer, weil sie als Geist zu ihnen gekommen war?

Sie grübelte nicht länger darüber, sondern hörte zu.

Hörte genau zu, wie Capitano Rossi seinem Gegenüber den Preis auf seine Ladung nannte - und wie dieser sein Gegenangebot machte, das offenbar deutlich darunter lag.

Die Ladung, um die es ging, das wurde schon aus den ersten Sätzen deutlich, waren keine toten Güter, die vielleicht noch irgendwo unter Deck lagerten - nein, es ging um die Fracht, die Rossi in höchsten Tönen anpries und die ahnungslos über alle sieben Galeeren verteilt danach fieberte, endlich das gelobte Land zu betreten!

Dieser Schweinehund, ich wusste es.

Offenbar war der dunkelhäutige Besucher ein Sklavenhändler, mit dem Rossi schon häufiger Geschäfte gemacht hatte. Und zweifellos hatte der genuesische Eigentümer der Handelsflotte von Anfang an, als er den Kindern die Schiffe zur Überfahrt anbot, im Sinn gehabt, sie jenseits des Meeres in die Sklaverei zu verkaufen.

Nele hörte noch eine Weile zu, dann kehrte sie zu Nikolaus zurück.

Er schien mit keiner Hiobsbotschaft zu rechnen.

Aber darauf konnte und wollte Nele keine Rücksicht nehmen.

***

»In die Sklaverei?«

»Leise! Wir dürfen nicht verraten, dass wir Bescheid wissen!«

Nikolaus schien sich unsicher zu sein, ob er ihrem Bericht Glauben schenken sollte.

»Habe ich dich jemals hinters Licht geführt?«, fragte sie mit galoppierendem Herzschlag. Sie suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus der Falle - aber solange sie auf dem Schiff waren…

Er schüttelte den Kopf.

»Dann musst du mir vertrauen!«

»Das tue ich. Aber wie kann Gott es zulassen, dass…«

Sie schnitt ihm das Wort ab. »Lass uns darüber ein anderes Mal diskutieren. Jetzt müssen wir überlegen, wie wir den heimtückischen Plan des Kapitäns durchkreuzen.«

»Was können wir schon tun?«

»Wir sind viele«, gab sie zu bedenken. »Viel mehr als sie. Aber nur solange wir noch auf der La Caduta dell'Angelo sind. Wenn wir eine Chance haben wollen, müssen wir jetzt handeln. Jetzt.«

Er fasste sie an den Schultern und sah sie eindringlich an. »Bist du sicher, dass sich alles so verhält, wie du es mir gerade erzählt hast? Wenn wir ihnen Unrecht täten…«

»Nicht auszudenken, ich weiß. Aber: Ja, ich bin sicher!«

Ein letzter Blickwechsel, dann begaben sie sich zu Nikolaus' unter Deck eingepferchten Anhängern. Mit gefasster Stimme berichtete Nikolaus ihnen, in welcher Gefahr sie schwebten. Es fiel ihm sichtlich schwer - immerhin dokumentierte er gerade, dass Gott sie zum zweiten Mal in Folge im Stich gelassen hatten.

Obwohl er ihr Ansinnen eigentlich hätte gutheißen und unterstützen müssen.

Dieser Zwiespalt drangsalierte auch Nikolaus, wie Nele erkannte. Sie unterstützte ihn so gut sie nur konnte, um aufglimmenden Zorn - Zorn auf ihn - im Keime zu ersticken.

Dann ging alles sehr schnell. Offenbar war seine Ansprache nicht unbemerkt geblieben. Von oben fiel die Luke, durch die Licht und Luft in den Frachtraum strömten, polternd zu, und eine Stimme, die zweifellos Adamo Rossi gehörte, rief: »Ihr närrischen Kinder! Wie könnt ihr denken, dass ich mich euch durch die Lappen gehen lasse! Ihr kommt erst wieder ans Tageslicht, wenn wir im Hafen anlegen. Mein Geschäftspartner und ich sind uns einig geworden. Ihr werdet eine neue Kultur kennenlernen - vergesst euren Herrgott, der euch auch vergessen hat!« Er lachte heiser. Dann, als das Raunen als Zeichen des Unmuts im Bauch der Galeere anschwoll, fügte er hinzu: »Benehmt euch, sonst lasse ich euch da drinnen verrotten!«

Nele war ebenso schockiert wie alle anderen. Sie hoffte nur, dass alle die Nerven behielten und nicht in Panik verfielen. Auf so engem Raum wäre das tödlich gewesen.

»Beruhigt euch«, ermahnte sie ihre in Tränen der Wut und Furcht ausbrechenden Leidensgenossen. »Wir finden einen Ausweg. Ich kümmere mich darum.«

»Und wie?«, rief jemand aus der Menge. »Sie haben die Luke von draußen fest verrammelt. Sie aufzubrechen, werden wir nicht schaffen!«

»Das wird auch nicht nötig sein«, ergriff endlich auch Nikolaus wieder das Wort. »Gott ist mit uns. Er hat uns…« Sein Blick suchte und fand in der Düsternis, die nur durch ein paar Ritzen erhellt wurde, Neles Gesicht. »… einen Engel geschickt, der uns erretten wird!«

***

Der Einsatz des »Engels« verlangte mehr Courage von Nele als alles, was sie in ihrem Leben jemals auf sich genommen hatte.

Zudem musste sie schnell handeln.

Sie musste diejenigen, die sich schon die Hände rieben ob der Menge an »Frischfleisch«, das ihnen versprochen worden war, ebenso überraschen wie diejenigen, die ihnen den Nachschub für ihre Sklavenmärkte besorgt hatten!

Nele wurde zum Geist und durchdrang die Barriere, die sie vom Oberdeck fernhalten sollte, so mühelos, als wäre sie Rauch, der durch einen Kamin nach oben drängte.

Auch jenseits der Luke blieb sie in ihrem feinstofflichen Zustand und damit unsichtbar für jeden normalen Betrachter - ungeklärt war indes immer noch, warum gerade Nikolaus sie selbst im Schutze ihrer Gabe zu sehen vermochte. Schlummerte in ihm eine vergleichbare Kraft, die nur noch nicht zum Ausbruch gekommen war?

Nele sondierte die Lage an Deck. Mehrere Raubeine in Diensten Rossis hielten Wache vor der verschlossenen Bodenluke. Offenbar vertrauten sie dem Riegel nicht blind.

Die Luke als Unsichtbare zu entriegeln, hatte Nele zunächst in Erwägung gezogen, dann aber wieder verworfen. Es war nicht absehbar, mit welcher Brutalität Rossis Leute einem solchen Ausbruchsversuch begegnet wären.

Nein, sie hatte einen anderen Plan - und der führte sie geradewegs wieder in die Kajüte des Capitanos.

Als Nele drinnen ankam, war der dunkelhäutige Fremde verschwunden. Sie hatte auch das seitlich liegende Ruderboot nicht mehr bemerkt, als sie sich an Deck begeben hatte. Wahrscheinlich war der Sklavenhändler schon wieder zum Hafen gerudert, um alles für die Übernahme der Menschenfracht vorzubereiten. Einig waren sie sich laut Rossi ja geworden.

Ihr suchender Blick fand, was sie brauchte - brauchte, um den Capitano auf ihre Seite zu ziehen. Sie nahm es sich, trat damit hinter Adamo Rossi und gab ihr Versteckspiel auf. Den kalten Stahl der eigenen Dolchklinge am Hals, zuckte der Comandante so heftig zusammen, dass seine Haut angeritzt wurde.

»Ruhig! Ganz ruhig!«, wisperte Nele ihm ins Ohr. »Noch so eine dumme Bewegung, und es ist um Euch geschehen, Capitano.«

Er erkannte sie an ihrer Stimme. Sie hatte den linken Arm um seinen Hals gelegt und die rechte Hand mit der Dolchschneide an seine Kehle geführt.

Er wusste, was das bedeutete. Und er wusste auch, dass der kleinste Versuch, sich von Nele zu befreien, ihm die Schlagader durchtrennen würde.

Nele war wild entschlossen - und das hörte man ihr auch an.

»Was willst du - Biest?«

»Bevor ich Euch das sage, zeige ich Euch noch etwas.«

Sie wurde wieder Luft für ihn, und sein Dolch verschwand mit ihr aus seiner Wahrnehmung.

Ein paar Herzschläge lang sah Nele zu, wie Rossi erst taumelte, sich dann mit weit aufgerissenen Augen um die eigene Achse drehte und nach dem Verbleib des Mädchens forschte, das gerade noch sein Leben bedroht hatte.

In dem Moment, als er überzeugt war, dass er halluziniert hatte, kehrte sie zurück. Wieder schlang sie von hinten den Arm um seinen Hals und presste zugleich die scharfe Seite der Klinge gegen seinen Kehlkopf.

Adamo Rossi quietschte, dass es ihm selbst peinlich sein musste.

»Was bist du für eine Hexe, Kleine?«

»Eine, die man nicht unterschätzen darf - niemals.«

»Das tue ich nicht. Beruhige dich. Was ist los? Was willst du von mir? Es wäre dir ein Leichtes gewesen, mich umzubringen, wenn du das gewollt hättest!«

»Verlasst Euch nicht darauf, dass ich es nicht tue.«

Er krächzte: »Willst du… Gold?«

»Habt Ihr denn welches?«

Er wollte nicken, erkannte aber im letzten Moment die Gefahr, die eine solche Bewegung barg, und röchelte stattdessen: »In der Schatulle dort.« Er hob den Arm und zeigte darauf.

Nele sah kurz hin. »Ich überlege es mir. Aber ich bin wegen etwas anderem gekommen.«

»W-was?«

»Uns gefällt es hier in der Gegend, in die Ihr uns gebracht habt, nicht. Wir möchten noch etwas weiterreisen.«

Er verlor jede Gesichtsfarbe. »Aber…«

»Weiterreisen bedeutet weiterleben. Für Euch, Capitano. Und für all die Kinder, die Ihr skrupellos verkaufen wolltet, auch.«

»Wir können nicht mehr…« Er verstummte. Setzte neu an, und jetzt schwang nackte Angst in seiner Stimme. »Sie erwarten uns an Land. Wenn wir weitersegeln, müssen sie denken, ich wolle sie betrügen.«

»Euer Problem, Capitano. Nicht meines.«

Sie verstärkte den Druck der Klinge um eine Nuance.

Er spannte sich an. Aber nicht, um gegen sie vorzugehen, sondern vor Schmerz.

»So kommt ihr nicht davon. Es wird euch nicht gelingen, meine Leute…«

»Eure Leute, Capitano, werden es akzeptieren, wenn Ihr ihnen neue Weisung erteilt. Denkt Euch etwas aus. Sagt ihnen meinetwegen, dass Euch ein Engel erschienen ist, der Euch aufgetragen hat, diese Kinder - uns! - wahrhaftig nach Jerusalem zu bringen.«

Er schwieg, presste die Lippen zusammen. Hinter seiner Stirn arbeitete es vermutlich, wie noch niemals in seinem Leben.

»Ich werde jetzt wieder unsichtbar«, sagte Nele. »Aber nur für Euch, Capitano, und Eure Leute. Beim geringsten Anzeichen, dass Ihr mich aufs Kreuz legen wollt, liegt Ihr auf den Planken Eures Schiffes - für immer. Ich warne nicht mehr, ich steche sofort zu - oder schneide Euch die Gurgel durch. Also überlegt Euch vorher, was Euch Euer Leben wert ist.«

Sie entzog sich wieder seiner Wahrnehmung, aber er stand noch minutenlang wie versteinert da.

Dann floh er regelrecht aus der Kajüte und rief seine Männer zu sich.

Nele stand hinter ihm, als er Befehl erteilte, den Anker zu lichten, die Segel zu setzen und dieselbe Weisung auch an die Begleitschiffe zu übermitteln.

Er tischte ihnen genau das auf, was Nele ihm eingeflüstert hatte. Seine Männer schienen wenig begeistert, meuterten aber auch nicht.

Niemand verfolgte den kleinen Verband, als er aus der Bucht fuhr und Kurs Südost setzte.

***

Tage später ging die La Caduta dell'Angelo im Schutze der Nacht zusammen mit den sechs anderen Galeeren an den Gestaden des Heiligen Landes vor Anker.

Das Wasser war so seicht, dass die Mehrzahl der Wallfahrer einfach hineinspringen und zum Ufer waten konnte. Nur die Kleinsten, die Schwachen und während der Überfahrt Erkrankten mussten mit Schaluppen an Land gerudert werden.

Nele hatte Adamo Rossi befohlen, nicht vor Tagesanbruch die Segel zu hissen und mit seinen Schiffen Fahrt aufzunehmen. Da er immer noch die Klinge fürchtete, die Nele ihm angedroht hatte, würde er gehorchen.

Vom Ufer aus sahen sie und Nikolaus zu, wie die Kinderschar sich am Strand sammelte. Der Capitano hatte ihnen beinahe seine letzten Wasservorräte überlassen, musste folglich selbst dringend wieder die Fässer auffüllen, bevor er sich an die Rückreise über das Meer machte.

Daran jedoch verschwendete Nele jetzt keine Zeit. Sie hatte sich mit Nikolaus in die Dünen zurückgezogen, weil sie allein und ungestört mit ihm sprechen wollte. Seit sie den Sklavenhändlern entronnen waren, war ein Entschluss in ihr gereift.

»Du bist immer noch von deiner Bestimmung überzeugt?«, fragte sie den weizenblonde Jungen, dessen Züge seit ihrer Begegnung vor dem Brunnen merklich ausdrucksstarker, gereift, waren. Das Kindliche war fast völlig daraus verschwunden. Aber das tat seinem Charisma keinen Abbruch. Er wirkte fast schon erwachsen, und wenn Nele in sein Gesicht schaute, kam es ihr vor, als würde sie sehen, wie auch sie selbst sich vom Mädchen zur Frau entwickelt hatte.

»Natürlich!« Er wirkte überrascht, dass sie ausgerechnet diese Frage stellte.

»Obwohl Gott uns nicht schützte, als diese Leute…« Sie zeigte zu den Galeeren, die als dunkle Schattenrisse unter dem Sternenzelt ankerten. »… uns verschachern und in die Unfreiheit schicken wollten?«

»Wieso denkst du das?«, fragte er.

»Was?«

»Dass er uns nicht beschützte?«

»Weil es offen-«, setzte sie an.

»Er hat dich geschickt. Du hast uns vor Schlimmem bewahrt - aber du warst nur sein Werkzeug.«

Sie hörte an seinem Ton, dass er es ernst meinte, und musste schlucken.

»Dann«, sagte sie, »wird dir nicht gefallen, was ich dir jetzt zu sagen habe.«

»Was?«

»Ich werde dich - und euch - verlassen.«

»Verlassen?« Er wirkte ehrlich betroffen. Natürlich. Er liebte sie, wie sie ihn liebte.

Aber manchmal war Liebe nicht genug.

Sie erklärte es ihm. Erklärte ihm, dass sie wieder zurück an Bord der La Caduta dell'Angelo gehen und als Geist an Adamo Rossis Seite nach Italien zurückkehren würde. Dort, in Genua wollte sie die Fährte ihres verschollenen Bruders aufnehmen und herausfinden, was mit ihm geschehen war. Später wollte sie entweder mit Julius oder allein weiterziehen. Nach Deutschland. Oder sonst wohin.

»Die Welt ist groß«, sagte sie.

In dieser Nacht bewies Nikolaus, dass er tatsächlich zum Mann geworden war.

Er akzeptierte ihre Entscheidung, wenngleich er keinen Zweifel daran ließ, dass er sich wünschte, sie würde Jerusalem an seiner Seite betreten.

Dann legten sie sich nebeneinander und küssten sich wie zwei Verdurstende, die aus dem jeweils anderen tranken.

Erst im Morgengrauen lösten sie sich voneinander. Nele verließ die anderen Kinder ohne Erklärung und kehrte auf Capitano Rossis Galeere zurück.

Auf diese Weise würde sie ihn daran hindern können, vielleicht doch noch zur Hatz auf die Kreuzfahrer zu blasen. Er würde keine Stunde bis Genua verbringen können, ohne ihren drohenden Atem im Genick zu spüren.

Und so trennten sich die Wege von Nele Großkreutz und dem Anführer des Kinderkreuzzuges. Für eine lange, lange Zeit.

Wenn auch nicht für ewig…

***

Gegenwart

Zamorra blickte auf die Greisin, die sich während des Erzählens wieder zurück in den Ohrensessel hatte sinken lassen. Ihre Zuhörer hatten auf der Bettkante Platz genommen.

»Die Geschichte«, sagte Zamorra, als die alte Frau eine Weile geschwiegen hatte, »ist außergewöhnlich, zugegeben, aber in welchem Zusammenhang steht sie mit unserem Zusammentreffen hier?« Er zeigte um sich. »Was hat Nele Großkreutz mit Ihnen zu tun? Übrigens haben Sie uns immer noch nicht Ihren Namen verraten. Und warum Sie von Dämonen gejagt werden.«

»Können Sie sich wirklich nicht denken, wie ich heiße? Enttäuschen Sie mich nicht, Monsieur le professeur!«

Der vage Verdacht erhielt durch die Art und Weise, wie sie ihre Frage stellte, neue Nahrung.

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie… Nele Großkreutz sind?« Er schüttelte den Kopf. »Dann müssten Sie achthundert Jahre alt sein.«

»Wäre das so undenkbar?«

»Undenkbar nicht, aber…«

»Aber Sie wollen wissen, wie ich so alt werden konnte.«

Zamorra tauschte einen Blick mit Nicole. Sie wirkte mindestens so skeptisch und zurückhaltend wie er.

»Sind Sie Nele Großkreutz?«

»Ich habe viele Namen. Aber begonnen hat es tatsächlich mit diesem.«

»Bevor Sie uns Ihre Herkunft schilderten, sprachen Sie von einem Fluch, der auf Ihnen lastet«, sagte Nicole. »Wer oder was hat Sie verflucht? Wurden Sie unsterblich, weil Sie verflucht sind?«

»Kluges Kind, kluges Kind.« Die alte Frau schien erneut in ihren Erinnerungen zu versinken. Es schien, als könne sie sich nur mit großer Anstrengung daraus lösen. Sie griff in den Ausschnitt ihres schlichten grauen Kleides und zog etwas hervor, das mit einer kunstvollen Fassung an einer Kette befestigt war. Es sah aus wie eine kirschgroße, bernsteinfarbene Träne, in die etwas eingeschlossen war.

»Was haben Sie da?« Zamorra beugte sich vor.

»Das, was an meinem Leben schuld ist«, sagte Nele Großkreutz. »Daran, dass ich immer noch lebe.«

»Was ist das? Ein Schmuckstück? Von wem haben Sie es? Darf ich?« Zamorra streckte die Hand aus.

Als die alte Frau nicht reagierte, ließ er sie sinken und aktivierte das Amulett, peilte damit den Kettenanhänger an.

Er spürte sofort einen Ausschlag auf magischer Ebene - aber die Art der Magie war ihm fremd.

»Es sind die Reste dessen, was er mir schenkte«, sagte die Greisin. »Als ich ihn wiedersah.«

»Wiedersah? Wen?«, fragte Nicole.

»Die Liebe meiner frühen Jahre. Nikolaus.«

***

Vergangenheit

Rostock, Anno Domini 1270

An die Stadtmauer geschmiegt, in Steinwurfweite der St. Petri-Kirche, stand das Häuschen, in dem Nele Großkreutz seit zwanzig Jahren lebte. Eine späte Liebe hatte sie an die Ostsee geführt: Aber der Mann, der noch einmal große Gefühle in ihr geweckt hatte, war vergangenes Jahr gestorben. Seither verließ Nele kaum noch das Haus.

Jetzt aber klopfte es an die Tür, Sie zuckte zusammen. Sie zuckte immer zusammen, wenn es klopfte. Warum, wusste sie selbst nicht. Sie war keine ängstliche Frau, nie gewesen. Und sie war auch nicht gebrechlich, sondern noch gut auf den Beinen.

Langsam ging sie zur Tür.

»Ja?«, fragte sie, ohne aufzumachen.

»Ich weiß nicht, ob ich hier richtig bin«, sagte die Stimme eines jungen, eines sehr jungen Mannes. »Ich suche eine alte Freundin.«

»Sie sind hier falsch, junger Mann. Tut mir leid. Hier wohnt nur eine alte Frau, die ihre Ruhe haben will. Nur noch ihre Ruhe.«

»Und der Name dieser Frau?«

Sie zögerte, ohne den Grund dafür zu kennen. War es die Stimme, die etwas grenzenlos Vertrautes hatte, obwohl…

Nein. Sie zitterte plötzlich. Das kann nicht sein. Aber vielleicht… sein Enkel…

Sie schob den Riegel weg, zog an dem schweren Türblatt.

Die Sonne schien gerade günstig. Sie verfing sich im weizenblonden Haar des jungen Mannes, der sie so genau musterte, wie es kein Mann mehr seit unglaublich langer Zeit mehr gewagt hatte. Nele spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss, denn so starrte normalerweise nur ein Jungspund einen anderen Jungspund an.

Sie aber war eine alte Frau.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte der Besucher. »Ich wünschte, ich hätte dich früher gefunden. Aber du hast wenig Spuren hinterlassen, wo immer du seither lebtest. Es war so schwer, dich überhaupt zu finden. Aber jetzt bin ich da - verzeih mir meine… Verspätung.«

Wie er redete!

Es war weniger das, was er von sich gab, als die Art und Weise, wie er sprach. Und - natürlich - wie er aussah.

»Du bist sein Sohn!«

Er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Erinnerungen traten wie von den Eruptionen eines Vulkans hervorgestoßen an die Oberfläche ihres Bewusstseins.

Er schüttelte den Kopf, ergriff ihre Hand. »Du missverstehst es. Darf ich eintreten?«

»Natürlich. Natürlich. Komm herein.« Sie trat beiseite.

Das Haus war kühl und lag im Halbdämmer.

»Wie geht es ihm? Ist er noch am Leben? Ich habe immer Augen und Ohren aufgesperrt, um etwas von ihm zu hören - um zu erfahren, ob er das gleiche Glück hatte wie ich und auf irgendwelchen Wegen zurückfand. Jerusalem war kurzzeitig in Christenhand, aber viel später, als dein Großvater…«

»Noch einmal, Nele.« Er hielt immer noch ihre Hand, drückte sie jetzt, und wieder schoss ein Erinnerungsimpuls durch ihren Geist. »Ich bin nicht der Enkel des Mannes, den du kennst.«

Sie sah ihn ratlos. »Sondern?«, fragte sie mit ebender Stimme.

»Ich bin dieser Mann. Ich bin Nikolaus - wenn auch fünfzig Jahre zu spät.«

Sie wünschte, sie hätte glauben können, dass dieser Jüngling sie nur zum Besten hielt - die Erkenntnis, dass er die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sprach, war so viel schwerer zu ertragen.

»Nikolaus…«

Ihr wurde schwarz vor Augen, und nur seine schnelle Reaktion bewahrte sie vor einem Sturz.

Und als sie wieder zu sich kam, überreichte der Geliebte von einst und Vater ihres einzigen Kindes - von dem er nichts ahnte - ihr das Geschenk, das sie mit jenem Fluch belegte, der sie auch noch 740 Jahre in der Zukunft fest in seinen Klauen hielt.

Unentrinnbar.

***

Gegenwart

»War es wirklich Nikolaus?«, fragte Zamorra.

»Selbst wenn ich damals noch Zweifel gehabt hätte«, sagte Nele Großkreutz. »All die verrinnende Zeit hat bewiesen, dass er es war. Wenn seine Geschichte nicht gestimmt hätte, würden wir heute nicht miteinander reden.«

Nein, dachte Zamorra, wahrscheinlich nicht.

»Und er sah Jahrzehnte später noch genauso aus wie damals, als es zur Trennung kam?«, fragte Nicole beeindruckt.

»Nicht ganz. Ein wenig Zeit war auch für ihn vergangen. So viel eben, bis er den Schatz fand, an dem er mich auch Anteil haben lassen wollte. Nur dass meine Neigung, meine Spuren an den Orten zu verwischen, die ich hinter mir zurückließ, ihm und mir einen Strich durch die Rechnung machte.«

»Was für einen Schatz hat er gefunden - der euch die Unsterblichkeit schenkte?«, fragte Zamorra. Denn genau das schien ihm die Kernfrage zu sein. »Wie erging es ihm und den Kindern überhaupt? Es gibt über den Kinderkreuzzug kaum überliefertes verlässliches Wissen. Ein paar Chronisten, ein paar Stadtschreiber, die ihn erwähnen, aber…«

Nele nickte. »Sie ereilte doch noch das Schicksal, das ich ihnen bei Adamo Rossi ersparen konnte - es war nur ein Aufschub. Die Herren Jerusalems ließen sich von den Fahnen und Kreuze tragenden Kindern nicht erweichen. Nikolaus entkam als Einziger, wie er mir berichtete. Und auch nur, weil er auch etwas in sich trug, das dem ähnelt, was in mir steckt. Auch er hatte die Gabe - wenn auch in anderer Form.«

»Er entkam«, sagte Zamorra, als die alte Frau in ihren Erinnerungen zu versinken drohte. »Und dann?«

»Und dann fand er das, was sein Leben endgültig veränderte.«

»Und was war das?«

Die Greisin streifte sich die Kette über den Kopf und reichte sie Zamorra. Er griff danach. Nicole rückte näher zu ihm, um besser sehen zu können.

»Was ist das, was da im Bernstein steckt?«, fragte sie.

»Samen«, erwiderte Nele.

»Samen?«

»Samen einer Frucht, die ich vor Jahrhunderten aß. Sie sah aus wie ein Granatapfel. Die Schale war hart. Nikolaus hatte sie mir mitgebracht - und für mich aufgeschnitten. Er überredete mich, die Süße zu kosten, und ich konnte nicht widerstehen - heute wünschte ich manchmal, ich hätte es getan. Das hier…« Sie zeigte auf den Bernstein, oder das, was darin eingeschlossen war. »… ist alles, was davon übrig blieb. Ich behielt es als Andenken. Oder als Mahnung.«

Zamorra glaubte endgültig zu verstehen, was Nele Großkreutz ihnen mit der Kette sagen wollte. »Sie glauben demnach - die Frucht verlieh ihnen Unsterblichkeit?«

»Ich weiß es sicher. Weil ich weiß, woher sie stammte.«

»Und woher?«, fragte Nicole offenbar immer noch arglos.

»Aus dem Paradies, das Nikolaus auf seiner Flucht vor den Sarazenen fand.«

»Er fand das Paradies?«

»Ich meine den Garten Eden«, sagte die uralte Frau. »Den Ort, aus dem laut Bibel Gott einst uns Menschen vertrieb.«

***

Es war die haarsträubendste Geschichte, die Zamorra jemals gehört hatte. Aber vor ihm saß eine Frau, die das, was sie erzählte, glaubte.

Ein Geräusch ließ Nicole zusammenzucken. Es kam aus den Tiefen des Hauses, aus Keller oder Erdgeschoss.

Auch Nele Großkreutz hatte es gehört. »Es geht wieder los«, sagte sie und streckte die Hand aus, um ihren Schmuck zurückzufordern.

Zamorra gab ihr die Kette.

»Dämonen?«, fragte Nicole.

»Dämonen«, sagte die Greisin. »Es begann wenige Jahre nach Nikolaus' Besuch. Da passierte es zum ersten Mal, dass Menschen in meiner Nähe von Kreaturen heimgesucht und getötet wurden, deren Existenz damals eher akzeptiert wurde als das heutzutage der Fall ist. Aber das rettete auch niemanden, der das Pech hatte, ihnen zu begegnen. Damals konnte ich noch nicht alle Teile des Puzzles zusammensetzen. Aber inzwischen glaube ich, dass es ab dem Moment begann, da ich normalerweise gestorben wäre. Ich meine, wenn ich die Frucht vom Baum des Lebens nicht gegessen hätte.«

Baum des Lebens.

Zamorra stand ruckartig auf. Das Geräusch aus den unteren Regionen wiederholte sich. Es klang nicht, als ob ein Mensch das Haus betreten hätte.

»Wir sollten verschwinden! Madame Großkreutz…«

»Wollen Sie wieder Ihr Amulett zum Einsatz bringen?«, fragte die Unsterbliche.

»Wenn es sein muss.« Er zögerte. »Was wissen Sie darüber? Und wie sind Sie überhaupt auf mich gekommen?«

»Darüber sollten wir später reden. Falls Sie das Risiko auf sich nehmen wollen, das mit meiner Gegenwart verbunden ist - ganz egal, wohin wir von hier aus gehen werden.«

»Ich sehe keine Alternative«, erwiderte Zamorra und meinte es ernst. »Ich bringe Sie in mein Schloss. Dort sind Sie sicher. Dämonen haben Hausverbot.«

»Und sie halten sich daran?«

»Meistens.«

Sie lächelte, als er ihr zuzwinkerte. »Sie werden in die Schlünde zurückkehren, aus denen sie kamen, sobald ich hier weg bin«, sagte sie. »So machen sie es sonst jedenfalls. Die Leute hier, und das werden Sie mir sicher ankreiden, mussten meinen Besuch teuer bezahlen. Aber ich habe mich nur ganz zu Anfang für das geschämt, was ich heraufbeschwöre. Danach habe ich beschlossen, mich niemals irgendwo zu verkriechen. Das wäre kein Leben. Und so bringe ich anderen den Tod, um selbst leben zu können. Egoistisch? Unmoralisch?« Sie nickte. »Auf jeden Fall! Verteufeln Sie mich dafür.«

»Das ist etwas, worüber wir auch später reden können«, sagte Zamorra. »Kommen Sie.« Er reichte ihr die Hand.

»Nein, kommen Sie. Wir gehen auf meine Weise. Wo parken Sie?«

»Vor dem Haus.«

»Gut. Mademoiselle?« Sie forderte auch von Nicole die Hand, die von Zamorra hielt sie bereits fest.

»Was haben Sie vor?«, fragte Nicole.

»Waren Sie jemals ein Geist?«, fragte Nele Großkreutz. »Wenn nicht, wird das jetzt eine ganz neue Erfahrung - und kein Dämon wird auch nur einen Zipfel von uns zu sehen bekommen. Ihr dürft bloß nicht auf die Idee kommen, loszulassen.«

***

Sie erreichten unbehelligt den Landrover, stiegen ein, wendeten und fuhren los.

Unterwegs war Nele wortkarg. Sie schien in ihre eigenen Gedanken vertieft - und Zamorra in seine. Auch Nicole schwieg größtenteils, obwohl ihr sicher tausend Fragen auf der Zunge brannten.

Nach einigen Stunden Fahrt erreichten sie im ersten Morgendämmer Château Montage.

William, der Butler, war per Handy über ihr Eintreffen informiert. Er erwartete sie bereits - mit einer Nachricht, über die er beim Telefonieren noch kein Wort verloren hatte.

»Ihr Bekannter aus England hat angerufen - vor wenigen Minuten. Aus London. Sie wissen schon, Detective Inspector Hogarth.«

»Um diese Zeit?«, fragte Zamorra, während Nicole sich um Nele Großkreutz kümmerte und in eines der Gästezimmer führte, wo sie vielleicht zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit wieder ruhig schlafen konnte.

William zuckte mit den Achseln. »Es sei dringend, sagte er. Das ist es immer, oder? Es gehe um einen Baum.«

»Einen Baum?«, vergewisserte sich Zamorra, richtig gehört zu haben.

»Ja. Es soll im Keller dieses berühmten Museums begonnen haben. Und er soll schon den Boden des Erdgeschosses durchbrochen haben. Monsieur? Monsieur Zamorra? Alles in Ordnung?«

Nein, dachte Zamorra. Wohl eher nicht.

Er bezweifelte nicht, dass William vom Tate Britain sprach. Und das bedeutete, dass die alte Gefahr weder neu erwacht war.

Das Urböse, das im Boden unter dem Museum steckte.

Versagte das Siegel der Halls etwa schon wieder?

Wenn ja, hätte es zu keinem unpassenderen Moment passieren können. Denn da war noch die Frau, die bislang nur einen Bruchteil ihrer Geschichte preisgegeben hatte. Und die immer noch nicht verraten hatte, woher sie von der letzten Eruption des Bösen in London wusste.

In Zamorras Gehirn gingen die Warnlampen an.

War es möglich, dass es zwischen der Macht unter London und Nele Großkreutz eine Verbindung gab?

Eine Verbindung, deren Konsequenzen alles übertrafen, was sie in der Pension zu sehen bekommen hatten?

Langsam stieg er die Treppe nach oben, die vor ihm Nicole mit der Unsterblichen gegangen war.

Er musste mit ihr sprechen.

Doch dann entschied er anders.

Zuerst wollte er sich mit Paul Hogarth, seinem Mann beim Yard, unterhalten…

ENDE des ersten Teils
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